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Ew. Excellenzien unermu

dete Sorgfalt, der
I

Gerrechtigkeit allent

halben in dem Gebiete, wo es

auf Erhaltung der Ehre, des Ver—
mogens und des Lebens der Bur—

ger des Staats ankommt, offenen

Platz zur Bewahrung der Wurde

ihrer Geſetze zu verſchaffen, erken—

net jeder Unterthan mit dem großten

23 Dank.



Dank. Was kann aber dieſe Be—

eiferung wol erſprießlicher machen,

als wann Ew. Excellenzien denje

nigen Theil der wichtigen Gerichts—

verwaltung in ſeinem ganzen Werth

zu bewahren, und dallen ſtraffalli

gen Misbrauch davon zu entfer
nen ſuchen, welcher das Recht gie

bet, ſich die Wahrheit einer Sache

bey Verpfandung des Glucks eines

ruhigen Gewiſſens und frohen Ewig—

keit des Bekenners dieſer Wahr—
heit verſichern zulaſſen? Was ver

dienet mehr alle Aufmerkſamkeit und

Achtung,/



Achtung, als die Eidesleiſtun
gen, welche einen ſo wichtigen

Einfluß in alle Geſchafte haben,

wo es auf Treue, Gewißheit, Si

cherheit und Wahrheit ankommt,

denen Beweiſen ihre Kraft giebt,

und die Diener des Staats an

die Pflicht der ubernommenen Ge

ſchafte bindet? Welcher Misbrauch

hat aber auch, bey dem Leichtſinn

ſo vieler Menſchen, der Religioſitat

der Eidesleiſtungen faſt ihre ganz

liche Kraft zu benehmen geſuchet,

und worin fand dieſer Leichtſinn
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wol eher den ſtrafbaren Weg zum

Misbrauch, als in Verſchwendung

der Eidesleiſtungen?

Vielleicht iſt es dem gegen—

wartigen Berſuch. ſo ich Ew.
Excellenzien uberreiche, gelungen,

den von Ew. Excellenzien daruber

gefaßten. gropernJdeen in Etwas

nahe gekommen zu ſeyn, und die

ſem Verſuch gegluckt, die mehre

ſten dieſer Misbrauche offentlich

angezeiget zu haben, da kein Amt

mich zu ſchweigen verband. Viel—

leicht bin ich ſo glucklich, dem Ge

muth



muth mancher Gerichtsperſonen und

ihren Partheyen dasjenige von

neuem eindrucksvoll, lebhaft und

wichtig gemacht zu haben, was

ihnen aus Gewohnheit, oder leider!

auch manchem aus Leichtſinn gleich

gültig geworden war, ohne auf

die urſprungliche Wichtigkeit und

Wurde der Eide nachdenkend genug

geſehen zu haben.

Ew. Excellenzien haben freylich

die eigentliche Macht in Handen,

was kein Schriftſteller bey aller

ſeiner Bemuhung vermag, die

Wicchtig



Wichtigkeit der Eidesleiſtungen auf—

recht zu erhalten, allen ſtrafbaren

Misbrauch ahnden zu laſſen, und

uber die Wurde Jhres hohen Amts,

das durch die Preuſſiſche Staaten

ſich erſtrecket, ein glanzendes und

ſegenreiches Andenken dadurch zu

verbreiten. e

Der ich mit großter Ehrfurcht

zu erſterben das Gluck habe

Ew. Erxcellenzien

Potsdam,
den gten Marz, 1779.

unterthanigſter

der Hofrath F. W. Oesfeld.



g. 1.Schon die ultere Geſchichte uberliefert uns

Nachrichten, und die neue und alltag.
liche giebt den offentlichen Beweis der

Nachfolge ab, daß die weltliche Obrigkeiten, von dem
Einfluß der Religion bey Fuhrung offentlicher Ge.
ſchafte in die Gemuther der Menſchen uberzeugt, oft
ihre Heiligthumer angewandt haben, ihre Geſetze
und Anordnungen dadurch zu einem Vorzug zu erhe

ben, um diejenigen, denen ſie zur Vorſchrift dienen
ſollen, deſto aufmerkſamer und gehorſamer zu machen.

Wir durfen nur die in ihrer ganzen Große ſich aus—
dehnende Geſchichte der Macht und des Anſehens des
Romiſchen Volks nachſehen; ſo ſtark ſich auch ihr
Arm uber andere Nationen erhob, denen ſie Geſetze
vorſchrieben: ſo waren vor Entwickelung und Unter—
nehmung großer Begebenheiten ihre ſonſt von Stolz
aufgeblahte Herzen dennoch demuthsvoll genug mit

A aufmerk—-



aufmerkſamen Auge auf allerhand Merkmaale und
Erſcheinungen gerichtet, wodurch ſie den Willen ihrer

Gotter zu erforſchen gedachten. Dieſe ihre Ge—
brauche hatten denn einen ungehinderten Einfluß in
ihre offentliche und beſondere Vorfalle des Lebens.
Ein Thema aus der altern Geſchichte fur unſere
angefuhrte Behauptung!

Die Chriſten ſind weit herrlicher unterrichtet, ſie

wiſſen es, daß ſie und alles zur Haushaltung des
gottlichen Weſens gehore, und das Vertrauen auf
dieſe gottliche Regierung ſich uber alle Vorfalle und
Begebenheiten erſtrecken muſſe. Die obrigkeitlichen
Perſonen haben alſo keinesweges Unrecht, wann wir

die ganze Geſchichte des burgerlichen Lebens zuſam
mennehmen, wann ſie die Triebrader ihrer Amtsfuh

rung auf ſo geheiligtem Boden geſtellet, und alles
aus ſo erhabenen Quellen genommen haben, um ihre

Geſetze durch hohere Bewegungsgrunde der Folg—
ſamkeit zu unterſtutzen. Sie bekommen gute Burger,

wann ſie Freunde der Religion ſich erzogen haben.
Jede Pflicht wird dem Menſchen heilig, wichtig und
dringend, wann dieſe zum erſten Urſprung des gott
lichen Willens zuruckgefuhret, und mit dem Segen

oder Fluch, den die Religion ankundiget, vorgetra
gen wird; wann ſie, die verehrungswurdige Reli-
gion, uns die Augen ofnet, das Verhaltniß des Men
ſchen, als Unterthans, gegen den unendlichen Beherr
ſcher und Herrn der Welt zu ſehen, alles geſchehe
vor den Augen des Allwiſſenden, und wann ſie dem

unterwieſenen Menſchen zeiget, wie die Folgen der
Hand
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Handlungen ſich weit uber das Grab hinaus erſtrek—

ken, und wie jede nach Geſetzen und Pflicht unter
nommene Handlung nach richtigem Maaß abgewo
gen werde; die vernunftige Geſchopfe waren nach
ewigen Regeln der Weisheit und Gute zum geſell
ſchaftlichen Leben beſtimmt; der gute Menſch in der
bloßen Erziehungsſchule ſey eine Schonheit im Bilde;

er muſſe gemeinnutzig und thatig in die Welt treten,
und die erlernte Erkenntniſſe und erlangte Fahigkei—
ten, wie in einer großen Laufbahn, als vor Tauſenden
von Zuſchauern, wirken laſſen; in allen ſeinen Hand—
lungen muſſe der Geiſt einer religioſen Denkungsart
hervorblicken. Wie nahe granzet alſo das burger—
liche Leben an das moraliſche Leben! Und eine welt—
liche Obrigkeit fallt, ſo zu reden, in Schlafloſigkeit,

wenn ſie zwar das eine Auge fur die offentliche Ruhe

wachſam erhalt, das andere aber fur die Moralitat
und religioſe Denkungsart eines Volkes verſchlieſſen

wollte.
g. 2.

Dieſe Benutzung der Religionsſchatze gleichſam

von bloß weltlichen Handen erfordert aber deſto
großere Aufmerkſamkeit und Maßigung, je ſchwerer
ihre Ahndung iſt, wann hier ein Misbrauch geſchie.
het, und wann jedes weltliche Jntereſſe unter der Decke
und allgemeinen Verkleidung den Anſtrich von hohe
rer Religion erhalt; wann wahre Ungerechtigkeiten
den ſchonen Namen von Religionsforderungen erhal
ten; und das Reich Gottes in irdiſche Abſichten

A2 und
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und Wortheile der Unterthanen und Regenten ver
wandelt wird. Das ſey ein dunkler Abriß, der
in der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts trau—

rig und ſchreckensvoll ausgezeichnet iſt. Wir leben

jetzo in Zeiten, wo das Herz ſo ſtark von Patriotis
mus, deſſen ſich der große Haufe ruhmet, erwarmet
wird, daß er von der Erziehungsſchule ſich erhebet,

und in die offentliche Geſellſchaft ſich verbreitet.
Konnten wir dieſen Eifer fur das allgemeine Wohl
nicht auch dadurch mit anfeuern, eine Probe an
einem Theil der Behandlung der Religion im offent

lichen geſellſchafilichen Leben zu machen, ob ſie auch
ſo rein und lauter benutzet wird, als ihre wenigen

und heiligen Grundſatze es erfordern? Wir meynen
diejenige Anwendung der Religion in offentlichen
Handlungen,,die oft; einein ſtrafbaren Misbrauch
ausgeſetzt iſt, und welche man unter Eidesleiſtung
verſtehet,dieſer ſonſt an: ſich ehrwurdigen, gottes;
dienſtlichen Handlung. Sollte es dem/möraliſchen
Beobachtungsgeiſt nicht unverwehrt ſeyn, mit Blik—
ken der gerechten Ahndung dem Gang nachzufolgen,
woher die ehrwurdige Handlung derr Eidesleiſtung
gefuhret worden; ob der Richterſtuhl es ſich zur
erlaubten Freyheit gemacht, ohne daß man daruber

ein Wort ſprechen durfe, der Eidesleiſtung von ihrer
urſprunglichen Wurde etwas zu benehmen, und ſie
in eine bloß proceſſualiſche Formalitat, daß wir uns
des Gerichtstons hierbey bedienen, einzuſchlieſſen?

Leider iſt es ſo weit gekommen, daß uberall die

Sprache unter dem gemeinen und beynahe vorneh

men
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men Haufen, ſchworen zu wollen, gelaufig gewor—
den. Selbſt an der Gerichtsſtatte iſt dieſer Schwur—
ſucht, bald wird mans ſo nennen konnen, keine
Granze geſetzt. Die Sache betrift aber die Ehre
der allerheiligſten Religion, die wir bekennen; und
Gottlob fur unſere Zeit! weil jeder ſein Recht an
ihrer Vortreflichkeit hat, ſo iſt es auch jedem, er ſey

Prieſter oder Laye, erlaubt, ihre gekrankte Rechte zu

vertheidigen.

J. 4.
Vielleicht ſind wir ſo glucklich, Mannern von

Einſicht und Entſchloſſenheit auf dieſe beym Ueber
gang durch die Gerichtsorter bemerkte Erfahrung
einen Wink zu geben, dieſe wichtige Angelegenheit
zur Ehre der Religion zu retten, und mit ihrem Vor—
wort unſern gewagten Werſuch zu unterſtutzen.
Jn dem vor einigen Jahren von mir herausgegebe—
nen Dorfbuch warf das gunſtige Publikum haupt
ſachlich, wie die meiſten offentlichen Beurtheilungen
es wenigſtens gedenken, einen vorzuglichen Blick auf

den Worſchlag, wie dem auf dem platten Lande, ſo
damals nur unſer Vorwurf war, eingeriſſenen
Strom von Eidesleiſtungen ein ſtarker Damm vor
geſetzt werden konnte. Man billigte dieſen Vor—
ſchlag, und das erweckte in mir den Geiſt der Empo—

rung, wider dieſes Uebet noch mehr zu wagen; und
ich werde hier getreulich uberliefern, was ich hieruber
nachgedacht. Vielleicht gefallt es einem ſcharfſinni-

gen Beobachter, in dieſer Sache etwas mehr zum

A3 Beſten
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6 —DBeſten der Welt hier auszufuhren; und wie viel
hatte ich alsdann gewonnen?

J. 4.
Man muß zuvorderſt von der Wichtigkeit der

Eidesleiſtungen ganz im Geiſt und Herzen durch—
drungen ſeyn, wenn man ihren Misbrauch in deſto
großerer Abſcheulichkeit erblicken, und ſich und andere
von dieſem verderblichen Wege, der ſich in ein zeitli-

ches und ewiges Verderben endiget, zuruckziehen
will; je mehr der allgemeine Ton die Heiligkeit der
Eidesleiſtungen heruntergeſtimmt hat, und es nun
ſchon mehr geſetzte Ueberlegung und Standhaftigkeit
erfordert, mit dem wahren Geiſte des Chriſtenthums

geſtarkt, nicht von dem Strome der leichten Zuflucht,
alles auf die Eidesleiſtung ankommen laſſen zu wol
len, hingeriſſen zu werden. Um ein gegrundetes Ur—
theil uber die Religioſitat und Wichtigkeit der Eides
leiſtungen nach den Grundſatzen des Chriſtenthums,

und das ſind doch immer die vernunftigſten und
richtigſten, anzuſtellen, muß man den Menſchen, der
ſich dazu entſchlieſſet, neben der offentlichen politiſchen

Verfaſſung, die ihm dieſe auſſere Eidesleiſtung abfor
dert, in dem rechten innern Verhaltniß beobachten,
wie er, als ein ſchon jetzt zum Reiche Gottes ſich beken

nender Burger, eine offentliche Handlung, die die
geſellſchaftliche Verbindung mit Menſchen nothwen
dig heißt, ſo lange, bis ſie dieſes Band aufhebet, mit
den eigentlichen innern, nach den von ihm anerkann
ten Forderungen dieſer gottlichen Regierung uberein

ſtimmenden



ge tet 7ſtimmenden Lehre verbindet, was in ſeiner Seele
dabey vorgehen muß, und welche Uebereinſtimmung
vorhanden ſey, wann er auſſerlich bekennet, daß er
nach den Grundgeſetzen ſeiner durch Unterricht ihm
eigen gewordenen Lehren des Chriſtenthums eine ſo
feyerliche Handlung, als die Eidesleiſtungen ſind,

vornimmt. Was will anders das ſchwere Gewicht
dieſer eidlichen Angelobung ausmachen, und was
heißt es anders, etwas auf jemandes Gewiſſen an
kommen laſſen, als daß man ſeinerſeits zugiebt,
und noch beſſer, wann man uberzeugt iſt, daß nichts
heiliger und großer dem Menſchen ſey, als das Gluck

einer zur Ewigkeit etſchaffenen Seele. Und indem
man nun von dem Schworenden verlangt, er ſolle
bey dem freywillig ſonſt zu ubernehmenden Werluſt die
ſes ſeines großten Glucks etwas bekennen, ſo verlangt

und ſetzt man voraus, daß der Schworende, indem
er zu dieſem Bekenntniß ſchreitet, auch wirklich von

dem Jnhalt ſeiner Zuſage eben ſo ſeinerſeits durch
drungen ſeh, weil er ſonſt durch ein offentliches fal—

ſches Zeugniß eine ſchandliche und ſtrafwurdige Luge

vor dem Allwiſſenden und vor der Obrigkeit, die die
Rechte des Allmachtigen in dieſem Stuck aus Statt
halterſchaft fuhret, begehet. Darf man wol mehr
Beſchaffenheiten, die die weſentliche Wichtigkeit einer
Eidesleiſtung enthalten, anfuhren? So gewiß der
Menſch aus gottlichem Unterricht die Ueberzeugung
ſeinem Gemuth eingedruckt hat, daß ihm das Gluck
der Seele aus gottlicher Gnade verheiſſen und durch
das ganze gottliche Erloſungsgeſchafte erworben

A4 worden,
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worden, wann er anders den Forderungen der aller—
heiliuſten Religion, ſo viel ihm nur immer moglich,
Genuge leiſtet: ſo wichtig muß ihm bey jedesmali—

ger Angelobung einer zeitlichen Sache oder Hand—
lung die Eidesleiſtung ſeyn, die er bey ſolchem Glau—
ben vornimmt. Was kann fur einer ſchwachen, mit
Sundhaftigkeit umgebenen menſchlichen Seele wich—
tiger ſeyn, als dieß Gluck eines guten Gewiſſens,
einer unfehlbaren Hofnung einer ewig daurenden
Ruhe? Und alles dieſes wird bey der Eidesleiſtung

zum Unterpfand geſetzt. Je mehr wir der Wichtig—
keit dieſer einmal eingefuhrten Gewohnheit nachden—

ken, je mehr erregt ſich der fromme Wunſch in jedem
rechtſchaffenen Menſchenfreunde, wann es doch mog

lich ware, daß Menſchen mit aller Treue einander
begegneten, ohne das Allerwichtigſte, ſo ſie haben,
zum Unterpfand annehmen zu durfen. Was hat der
ohnmachtsvolle Menſch dazu beygetragen, ſeiner
Seele die Unſterblichkeit und eine damit verbundene
und in Ewigkeit ſteigende Ruhe zu Ruhe zuzueig—
nen? Was hat das Gluck, deſſen er durch ſeine
Sunden ſich ſo vielfach verluſtig gemacht, ihm wieder
zugeeignet, wann er die ihm vorgelegte Ordnung
erfullt, und was kann er ohne gottlichen Beyſtand
anfangen, dieſe Ordnung zu erfullen? Sind alles dieſes
Guter, ſoihm eigentlich gehoren, oder iſt es unverdiente

Gnade? Und handelt er nicht noch weit gefahrlicher,
wann er nicht die ganze Ruſtung ſeines unſterblichen
Geiſtes bey aller nur moglichen Ueberlegung zuſam—

mennimmt, wohl zu uberlegen, was der feyerliche

Schritt
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Schritt der ihm abgeforderten Eidesleiſtung vor
wichtige Folgen habe, wann er eine ihm, aus unver—
dienter Gnade, nach einem wohlgefuhrten Leben ver—

heiſſene ewige Gluckſeligkeit zum Unterpfand darſtel—
let, ob auch der innere Richter ſeines Gewiſſens eine
vollige Uebereinſtimmung mit ſeinem auſſerlichen Be—

kenntniß vor Menſchen, die nicht in das Herz ſehen
konnen, verſichere. Dieſes alles ſind Wahrheiten,
die mitten aus dem Unterricht der chriſtlichen Reli—
gion genommen ſind, dort ihre Unterſtutzung erhalten
haben, und wir konnen mit aller ſorgfaltigen Sicher
heit einen Jeden, wem es ein rechtſchaffener Ernſt
iſt, ſich von der Wichtigkeit der Eidesleiſtung zu
uberzeugen; und ware es doch jedem ein Ernſt, weil

keiner, der in burgerlicher und offentlicher Verbin—
dung ſteht, ſicher iſt, ob in ſeinem Leben ihm nicht
Falle bevorſtehen, wo er bey ſeiner oder anderer
Zwiſtigkeit zur Eidesleiſtung gefordert wird, oder da
ihm ohne ſolcher eidlichen Angelobung kein offentlich

Amt anvertrauet wird, auf dieſen bekannten Reli
gionsunterricht zuruckweiſen, weil dieſe Wahrheiten
keine neue Umſchreibung erfordern, da ſie ihr Licht aus
dem Wort der gottlichen Offenbarung hernehmen,

und aus allen vernunftigen Begriffen einer offentli—
chen Angelobung bey etwas, das das Allerwichtigſte
ihm iſt, entſtehet. Die Abſicht dieſer gegenwarti—
gen Abhandlung iſt bloß, mit dem Freunde, der un—
ſere Warnung beherziget, und wo wir etwa ſelbſt zu
weit gehen, unſere vielleicht angſtlche Sorge in
gegrundete Schranken zuruckweiſet, gleichſam in das

As burger—



burgerliche Leben hineinzugehen, und jeden Fall einer

gewohnlichen Eidesleiſtung in genauer Obacht zu
nehmen, ob er nach den Grundſatzen des Chriſten
thums die Probe aushalt, ob etwa ein Mangel, ihn
zu verbeſſern, ſey; und ſo werden ſich bey jeglichem

Fall auch die ſich von ſelbſt ergebende Maximen an
bringen laſſen. Die Grundſatze, mit denen wir uns
bey nachfolgendem Urtheil auf ſo viele einzelne Falle
einer Eidesleiſtung, nach unſerer und doch auf vielen

Seiten noch mangelhaften politiſchen Verfaſſung,
wo doch auch einmal ein ehrlicher Mann es wagen
wird, aufzuraumen, erfordert werden, zuruſten muſ—
ſen, ſind uns ſamtlich bekannt, und erfordern nur eine

kurze Wiederholung; daß namlich die Eidesleiſtung
eine der wichtigſten Handlungen ſey, weil ſie einen
Einfluß auf des Schworenden zeitliche und ewige
Gluckſeligkeit habe, da man den Zorn des Allmachti
gen uber ſein ſchwaches Haupt zuſammenruft, wann

man anders denken oder handeln wolle, als man
ſchworet, und was iſt erſchrecklicher? Wann es ſo
ware, daß man, ſo viel moglich, aus ſchuldigſter Ehr

furcht fur die allerheiligſte Religionshandlung, bey
kleinen, bald vorubergehenden Dingen nicht ſchwo
ret, am wenigſten, wann nur unſer Affekt ſpricht,
und nicht bey richtiger Ueberlegung des Werths oder
Unwerths eines Geſchaftes, daß man mit zarten Ge
muthern, die fur Eidesleiſtungen ſich ſcheuen, behut—
ſam verfahren, und moglichſt allen Zwang von ihnen
ablehnen, und den harten, rohen und zu Eidesleiſtun
gen gelaufigen Menſchen ſtark erſchuttern und zu erha

benen



benen, ſchauervollen Vorſtellungen zuruckbringen, und

wo es moglich, die burgerliche Handlung der Eides
leiſtung als ein Hulfsmittel mit anwenden muſſe, die

Religionswahrheiten in die Gemuther der Menſchen
recht eindrucksvoll zu machen, und ſie in Leidenſchaft

und Empfindung zu verwandeln.

t
F. J.

Nach dieſer kurzen erklarten Abſicht gegenwar.

tigen Verſuchs wollen wir nunmehro Schritt vor
Schritt mit aller anſtandigen Beſcheidenheit dem
Richter und ſeinen Partheyen offentlich folgen, ihnen
die Misbrauche der Eidesleiſtung, die die Gute des
Herzens ſo manches Rechtſchaffenen unter ihnen
ſchon bemerkt, ſich aber nicht getraueten, dem Uebel

abzuhelfen und mit ihren Wahrnehmungen ans Licht
zu treten, abzumerken. Wir wollen die Falle bemer
ken, wo Perſonen in ihren eigenen, und wo ſie in
fremden Angelegenheiten den Eid leiſten. Beydes
lauft auf einerley Grundſatze zuſammen. Wir hof-
fen hierdurch, keinesweges jemandem in die Wurde
dieſes Amts einen Eingrif zu thun. Es ſtehet ſonſt
in jedem durch Freyheit geſegneten Lande offen, aus
patriotiſchem Gefuhl etwas zum allgemeinen Beſten
vorzutragen, die Rechte des Allmachtigen, ſo ſchwach

es immer gelinge, zu vertheidigen. Unſer wichtiger
Gegenſtand braucht keiner gekunſtelten Ueberredung;

die Sache ſpricht fur ſich ſelbſt; und es giebt noch
immer gute Menſchen in der Haushaltung der Welt,
die auf die ernſthaften Winke, wo etwas zu verbeſ—

ſern,
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12 —qxνſern, Acht haben. Liefern wir bloß Materialien, ſo
wird es nicht an geſchickten Handen, deren unſer
Waterland ſich zu ruhmen hat, fehlen, ſie anzuwen
den, die in dieſem Stuck ſchadhaft gewordene Ge—
baude der politiſchen Verfaſſung auszubeſſern, und
der hohere Segen wird dieſe Arbeit gnadigſt unter

ſtutzen. Unter dieſem Schirm, unter dem Schilde
der Menſchenliebe treten wir in die zur offentlichen
Ruhe und Sicherheit geofnete Gerichtsorte, nicht uber
Mangel bloß zu ſeufzen, nein, wirkliche Mittel zur
Abhelfung der Mangel anzuzeigen, die vielleicht
langſt bekannt ſind, und nur erneuert werden durfen,

um kunftigen Uebeln vorzubeugen. Die vergangene
Uebel ſtehen unter der Gnade des Allergutigſten.
Allein zuvor muſſen wir noch dieſes Bekenntniß able—
gen. Kaum ſind wir im Stande, die bange Vor—

ſtellung zu uberwinden, ob wir auch durch dieſe Ab—
handlung nicht die zarte oder vielmehr ſchwache Ge
muther in einer ſo empfindlichen Materie (und ware

fie doch fur alle Klaſſen menſchlicher Gemuther recht
empfindlich!) nicht zu ſehr anfallen werden, auf an
dern Werſtand unſers Sinnes zu fallen, als wir es
meynen, ob wir auch nicht dem Anſehen des in der
politiſchen Geſellſchaft einial eingefuhrten Bundes

zwiſchen Obrigkeit und Burger etwas benehmen
werden, und hauptſachlich, ob wir auch nicht der
allerheiligſten Religion, ſo bey den Eidesleiſtungen ſo
manche gute Fruchte erwachſen laſſen, nicht etwas an

ihrem Segen benehmen werden, wann wir den Mit
telpunkt unſerer Abhandlung wenigſtens vor jetzo auf

die



ee e 13die Einſchrankung der Eide ſetzen. Harte Frage, die
mein Gewiſſen bey Niederſchreibung dieſer Abhand—

lung mir oft vorgelegt, wann ich es, wie ich zu thun
ſchuldig war, gegen den Gedanken einer kunftigen
Werantwortung hielt, ein offentliches Uebel angeklagt
zu haben, ohne im Stande geweſen zu ſeyn, es zu

heben; wann es, wie ſo. viel andere gutgemeynte
Entwurfe, unter den Staub gerathen, und nicht
offentlich vorgezogen werden ſollte. Die Zuruckblei—
bung eines erwachten Zweifels, der das Gemuth ver—

wundet, konnte großen Schaden verurſachen, und
wie herzlich leid ware mir dieſes! Dieſe gefaßte
Aengſtlichkeit wird mich wenigſtens rechtfertigen,
daß ich redlich und ehrlich zu Werke gegangen; und
es kommt nun auf die Patrioten des Vatetlandes an,
ob dieſem Mangel, auf den wir nur unſern Anſchlag
gerichtet, abgeholfen werden ſolle; es mogen auch
ſtarkere Mittel gebraucht werden, als wir nur vorge—

ſchlagen haben. Wir wollen nun einige Erfahrungs—
ſſatze anfuhren, um zu zeigen, wie man mit dieſer
religioſen, faſt in ein burgerliches Geſchaft verwan
delten Handlung umgehe, und welche ernſthafte,
gewiſſenhafte Behutſamkeit die erſte Regel bey der
Eidesleiſtung, bey dem, ſo ſie erfordert, und bey dem,
der ſie leiſtet, ſeyn muſſe, und wir wollen zuvorderſt
einige Falle der Eidesleiſtungen, wo in eigener Sache

geſchworen wird, anfuhren.

g. 6.
Es iſt in den mehrſten Staaten zur offentli—

chen Gewohnheit geworden, daß man den Handen
eines
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14 —Deeines Mannes, dem man ſchon großtentheils Geſchick
und erforderliche Beſchaffenheit zur Amtsfuhrung
nach der allgemeinen Vermuthung von Rechtſchaf—
fenheit zugeſichert, nicht eher die Burde eines offent—

lichen Dienſtes am Vaterlande anvertrauet, als bis
der Tag ſeiner Dienſteinkleidung das Siegel und Ge—
prage ſeinet Eidesleiſtung erhalten. Um nun die
Geſetze der offentlichen Verfaſſungen hiebey nicht
etwa zu verletzen, und ohne offentlichen Staatsge—
wohnheiten an ihrem auſſern erlangten Anſehen und
Gewicht, weil der ubereinſtinmende Sinn des
geſammten Publici einmal dahin geſtimmt iſt, etwas

benehmen zu wollen, wollen wir dieſe allen Aemtern
anklebende Forderung der Politik in ruhiger, mora
liſcher Betrachtung abwagen, und unſre Vorſchlage
daruber auſſern, beſonders weil dieſe Art Eidesleiſtun
gen einen ſo großen Theil ausmacht. Die hiebey

unterlaufende Mangel miteins und durchgehends mit
gleichen Mitteln heilen zu wollen, ware zu gefahrlich;

die Erſchutterung in den Gemuthern ware zu heftig:
nur allmahlich, und da, wo der Fehler zu ſtark in die

Augen leuchtet, muſſen wir auch hier die Mangel
moglichſt vorſichtig ſaubern, und dabey immer in
ernſter Erwagung ziehen, wie wichtig die Verpflich
tung als Diener des Staats ſey, da man das Gluck
ſeiner Seele und ihres Daſeyns, als eines freyen
Geſchopfs, ſo dem Allmachtigen, und nicht der Welt
gehoret, und welches zur ewigen Gluckſeligkeit be—

ſtimmt iſt, und fur welches die große Erloſungsan
ſtalten geſchehen, zum Unterpfand genommen.

Wann



Wann die, die Eidesgelobung fordernde Obrigkeit
von ihren Dienern dieſes Religionsbekenntniß offent
lich verlangt: ſo iſt ja dieſes eben ſo viel, als wenn
ſie dieſelben als Bekenner und Werehrer der chriſtlichen
Religion ankundiget, und ihnen die Kenntniß und
Befolgung der Religionsforderungen zugeſtehet und
vorausſetzt. Jſt aber dieſes, halt die weltliche Obrig
keit ihre Diener fur Chriſten: was bedarf es einer ſo

feyerlichen, einer ſo wichtigen Urtheilsſprechung der
ſelben uber ſich ſelbſt, der alles, was er beſitzt undhat,
aus Gnaden beſitzt, und nach gottlicher Gnade hoffen
darf? Jſt der Staatsbediente voll adler, chriſtlicher
Geſinnungen, ſo wird die Eidesleiſtung nicht ſeine
chriſtliche Geſinnung allein erwecken; alles, was ſie
wirkt, wird eine bloße Erinnerung ſeiner feyerlichen
Zuſage ſeyn, der chriſtlichen Geſinnung gemaß ſein
Amt zu fuhren. Aber jeder Gedanke an Pflicht, an
den gerechteſten Richter der Welt, wird eben dieſes
wirken. Und ware dieſe Erinnerung nur bey allen
Werpflichteten gleich ſtark und allgemein! Jſt es
aber der Obrigkeit einerley, welches Glaubens und
Geſinnung der Diener, dem ſie ſo theure Eidesauſſe—
rungen abfordert, ſey, wann nur die beglaubte Erzah
lung, daß er zu ſeinem Amt eidlich verpflichtet wor—

den, ubrig bleibt: ſo muß es ihr auch gleich viel ſeyn,

yb ſie von Heuchlern und Sundern Dienſte erhalt.
Und iſt ihr dieſes gleichgultig, die Dienſte des wahren

Lhriſten und deſſen, der es nicht iſt, (und waren ſie es
voch alle!) mogen ſich auch noch ſo ſehr an Treue,
Fleiß und rechtſchaffener Gemeinnutzigkeit unterſchei

den;
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16 —Dden: warum entheiliget ſie die erhabene Religions—
handlung, und ſetzt das wichtigſte Kleinod, ihre Kin
der des Vaterlandes, die Ruhe der Seele in Ewig-
keit auf ein gefahrliches Gutdunken, und miſchet dieſe

in weltliche Handel? Jedoch wir ſind ſchuldig, das
Beſte von jedermann zu urtheilen, weil wir ſelbſt
Sunder ſind, und es bleibt bey allen dieſen offentlichen

Mangeln doch auch gewiß, es giebt auch viele recht—

ſchaffene Diener des Staats, deren geſchehene Eides
leiſtung ihnen eine tagliche ſegensreiche Aufmunte
rung iſt, ihren Pflichten gewiſſenhafter nachiuleben.
Es giebt eine Gelegenheit, manchem bey Ueberneh—

mung ſeines Amts die Wichtigkeit im Gewiſſen und
Herzen eindrucksvoll zu machen, das Amt ſo zu ſuh—
rpzn, als wie es vor den Augen des Allwiſſenden
gefuhret wird, und. worauf. ewige Belohnung oder
Beſtrafung vruhet. Vielleicht ware ihm, wann es
mur als ein alltagliches Handwerk gefuhret wurde,
ſeine Amitsfuhrung ohne die eidliche Zuſage nicht ſp
wichtig geweſen, und gab ihm Gelegenheit, an Reli
gionswahrheiten zu denken und ſie feyerlich zu beken
nen; und dann ſo ſſt es eine. allgemein eingefuhrte

Gewohnheit, welche allemal mit Gefahr abgeſchaft
worden. Aber das iſt denn wol die große Forde—
rung an die religioſen Obrigkeiten, vorſichtiger mit
den Eidesleiſtungen umzugehen, und ſie uber alle an
dere Gerichtsgeſchafte zu erheben. Das Aedle aber

der ganzen Sache, ſie ſey auch beſchaffen, wie ſie
wolle, iſt denn dieſes, daß man hierdurch offentlich
geſtehet, (wie man es auch in dem rohen Theile der

Welt
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Welt fur ausgemacht halt) daß ohne Religion
kein Amt pflichtmaßig gefuhret werde. Und dieſes
Bekenntniß zu erhalten, iſt eine Urſach mit, fur die
Wichtigkeit der Eidesleiſtungen zu ſorgen, ſo lange
dieſe noch beybehalten werden.

Wir wollen einige Vorſchlage zu einer
pflichtmaßigen Vorſicht bey den Eidesleiſtungen
und ihrer Verwaltung thun; und damit ſie nicht
bloß Vorſchlage bleiben, wunſchen wir, daß die
Obrigkeiten es recht beherzigen, und auch in dieſem
Stuck ihrerſeits zeigen mogen, daß ſie ihr Amt von
dem allerhochſten Herrn aller Konige und Obrig
keiten erhalten, zum Dienſte derer, die ererben ſol
len die Seligkeit.

g. 7
Gemeinhin verpflichtet man die Ankommlinge

im Dienſt, ehe ſie ſolchen antreten, und man laßt
ihnen nur kurze Zeit zur Durchleſung des vorge—
ſchriebenen Eides, weil man es ſchon als ausge
macht halt, es brauche hier weiter keiner Vorberei
tung, als nur, dem Schworenden die Grundſatze
von der Wichtigkeit eines Eides vorzuhalten. Ge
meiniglich ferner nimmt man das dieſer Art des
Dienſts einmal vorgeſchriebene Alterthum einer
Eidesformel zur Hand; /und wie die Vorganger
vor vierzig Jahren darnach verpflichtet waren: ſo
halt man es vun einmal ausgemacht, die Eides—
fſormel bleibe in aller burgerlichen Ewigkeit unver
anderlich, es mogen die auſſere dazu gekommene
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Verfaſſungen eine ganze Aenderung ubrigens
gemacht haben, oder nicht. Gemeiniglich ferner
enthalten die Eide einige weſentliche Umſtande des

Amts, worin es ſich von allen andern Aemtern
unterſcheidet; allein, um den Schworenden recht
von allen Seiten zu binden, und nichts auszulaſſen,
worunter irgend ein Nachtheil dem gemeinen Beſten
zuwachſen konnte, iſt dem beſondern Amtseide auch
der allgemeine Ausdruck eingeruckt: ſich nach allen
Werordnungen zu richten, die eine Beziehung hie
her enthalten. Und endlich, gewohnlicherweiſe iſt
man vollkommen zufrieden, und laßt die Eidesregi
ſtratur unterm Staube das ganze Leben der Ver
pflichteten hindurch liegen, wann nur einmal der
Eid geleiſtet worden. Sollten alles dieſes nicht
eben ſo viel uble und gefahrliche Gewohnheiten
ſeyn? Jedoch, wir haben hier nicht mit denen zu
thun, die einmal auf dieſe Art verpflichtet ſind;
wir ſprechen nur von kunftigen Fallen: denn dieſe
ganze Materie iſt zu zart, um hierin etwas freye
Schranken und bloß menſchliche Erklarungen zuzu
laſſen. Ware dieſen fehlerhaften Gewohnhei
ten beſonders fur kunftige Schworende nicht
dadurch am erſten ahgeholfen, wann man die
Feyerlichkeit der eidlichen Verpflichtung erſtlich
nach einiger verfloſſenen Zeit, wann dieſer ange
nommene Diener des Staats gleichſam mit dem
ganzen Geiſt des ubernommenen Amts ſich be—

kannt gemacht, wann er die ganze Sphare der
damit verbundenen und wahrſcheinlich ofter wieder

vorkom
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vorkommenden Vorfalle von Arbeiten, Erfahrun
gen, Verſuchungen und Anfechtungen durchgegan

gen, geſchehen lieſſe? Man wird bis dahmn nichts
Gefahrliches zu befurchten haben, oder das Amt,
ſo zu reden, zugellos laſſen; denn hat der Amtsver
weſer nicht wahre Rechtſchaffenheit des Herzens,
ſo wird die geſchehene Eidesleiſtung gleich bey
Uebernehmung der ihm oft ganz und in ihrem gan
zen Umfang unbekannten Amtsgeſchafte ſie auch
nicht in ihrer ganzen Starke in ihm erregen, ſon

dern gleichſam fuhllos bleiben; und hat er wahre,
rechtſchaffene Geſinnungen, ſo wird er vielmehr
ſich um den ganzen Gewinnſt des Vaterlandes,
um pflichtmaßige Ausfuhrung ſeines Amts bekum
mern, und dieſe Vorbereitungszeit anwenden, um
mit deſto ubereinſtinmenderm Gewiſſen am Tage
der nach Verlauf einer zu beſtimmenden Zeit
bevorſtehenden Eidesverpflichtung dieſe eidliche
Angelobung verrichten zu konnen.

Man ſollte denſelben uber den Jnhalt der
Eidesformeh, im Fall er dagegen einige erhebliche
Einwendung zu machen hatte, horen und beſcheiden,
und vollig mit ihm, weil es gleichſam ein Contrakt
iſt, daruber einig ſeyn. Demnachſt ſollte man
dieſe eidliche Angelobung genau nach der jedesmali

gen Verordnung und VWerfaſſung, die das Amt
betreffen, einrichten, und ihn nicht unmoglich zu
erfullende Dinge beſchworen laſſen. Sollte man
es wol glauben, daß eben zu der Zeit, da wir uns
mit dem Enthuſiasmus der erkuchteten Zeiten
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20 —Dſchmeicheln, wir ein ſolches wichtiges Feld, ohner—
achtet wir es als eine Stutze der Staatsgeſchafte
halten, ſo alle Ruder des großen Triebwerks in
unablaſſige und ſorgfaltige Bewegung ſetzen ſoll,
ganz unbearbeitet laſſen, hierin nicht Hand anle
gen, die Unſauberkeit zu reinigen, um dieſe Bun
deshandlung recht feyerlich und wichtig zu machen.
Sollten wir nicht auſſerſt erſchrecken, wenn wir
gewahr werden, daß wir unertragliche Laſten den
Menſchen aufburden? Wir konnen hier eine uns
in die Augen gefallene Eidesformel nicht uneinge—
denk laſſen. Der Nachtwachter einer namhaften
großen Stadt muß bey Uebernehmung ſeines nacht
wachterlichen Amts eidlich angeloben, niemals
wahrend der Nacht zu ſchlafen. Will man hier
mit menſchlicher Erklarung dem in Schlaf nieder
geſunkenen Wachter zu Hulfe kommen, daß es ge
meynet ſey, nicht ſchlafen zu wollen: warum laſſet

man dieſe Forderung nicht vielmehr ganz weg, da
ſie mehr fordert, als die Natur ſelbſt verlangt, einem
naturlichen Schlaf, wann er wegen beſonderer
Mattigkeit, Krankheit oder Kalte etwa den Wach
ter wider ſeinen Willen uberfallt, unterzuliegen.
Und welche abentheuerliche Dinge wurde man fin
den, wenn man ſo alle jedem Amt vorgeſchriebene

Eidesformeln ſaubern wollte! Jedoch wir reden
nur von einer Vorſorge fur kunftige Schworende,
und haben es nicht mit denen zu thun, die ſchon
geſchworen haben. Dieſer ihrem Gewiſſen und
Herzen bleibt die ganze Sorge fur die pflichtmaßige

Bewahrung
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Bewahrung ihres geleiſteten Eides uberlaſſen; und
finden ſie ja wichtige Erheblichkeiten in dieſer Ge
wiſſensſache, ſo wird es ihnen nun frey ſtehen, mit
anſtandiger und der Sache angemeſſener Anfrage
ihre Obern und Vorgeſetzten daruber zu Rathe zu

ziehen.

Ferner ſollte man an einem feyerlichen offent—

lichen Tage (welchen man, wie die Buß und Bet
tage, den Eidestag nennen konnte) alle verpflichtete
Diener eines Orts an der Gerichtsſtatte zuſammen
berufen, wo einem jeden bey Herbeyſchaffung alles
deſſen, was dieſen Tag.recht feyerlich und wichtig
machen konnte, in Gegenwart der Aelteſten aus den
Gewerken, Zunften und Jnnungen, ſeine ehemalige,
ihm zur Vorſchrift ſeiner ihm anvertrauten Amts—
fuhrung ertheilte Anweiſungen und ſein geleiſteter
Eid vorgeleſen wurden, und dann mußte man von
dieſer Anweiſung dasjenige ganz weglaſſen, was

durch neue hohere Veranlaſſungen nicht mehr
beobachtet werden kann, und die neue Auflagen den

Dienſtverrichtungen zufugen, und von jenem den
Diener des Landes ſeines daruber geleiſteten Eides
entlaſſen. Die Untergebenen mußten zugleich zur
gehorſamen Befolgung ihrer dieſer Anweiſung ge
maßen Amtsforderungen ermahnet werden. Und
ſo wurde alles veranſtaltet, daß das Amt in Segen
gefuhret werden konnte, als geſchehe es auf Befehl
und zur Ehre des Dienſtes des allerhochſten Herrn

uller Herren und Unterthanen.

B 3 Dieß
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Dieß ware die eine Art Eidesleiſtungen in

eigener Sache, wo wir denn wol nun nichts
mehr zur Moralitat derſelben beyfugen durfen,
um ihren vorſichtigen Gebrauch einzuſcharfen.
Das Gewiſſen eines jeden und aller Diener des
Staats wird dieſer moraliſchen Betrachtung ihr
gehoriges Gewicht geben, und jedem Verpflichte
ten dieſe ganze Erwagung recht lebhaft machen,
das Andenken eines ſeinerſeits ehemaligen geleiſte
ten Eides in dem Gemuth recht feyerlich aufzuſtel—
len, und es als ein ehernes Bild beſtandig vor
Augen zu haben, um die geſchehene Verpflichtung
ſich unvergeßlich zu machen. So umſchließt der
eine Arm des Vaterlandes lauter rechtſchaffene
Manner, die mit dem Geiſt des Chriſtenthums
angefullet ſind, und die aus den Geheimniſſen die
ſes Glaubens wiſſen, daß ſie fur einer kunftigen
ſegensreichen Gnadenarnte hier Gutes wirken
und ausfuhren, wann ſie ihr Amt den Forderun
gen ihrer Obrigkeit gemäaß fuhren; wann der an
dere Arm des VWaterlandes dagegen ihnen den
Unterhalt giebt, den ſie mit dankbarem und zu
ftiedenem Herzen genieſſen, mit der Ueberzeugung,
daß, da hier nicht immer Werdienſte belohnet wer
den, man nie bloß um Brodt dienen muſſe, ſon
dern die eigentliche Belohnung bevorſtehe. Wie
viel große Thaten in der Welt wurden unterblie
ben ſeyn, und noch unterbleiben, wenn man bloß
ums Brodt gedienet hatte! Der ganze Geiſt un
ſerer geſchehenen eidlichen Angelobung muß unſre

Gedan



Gedanken mit dem ganzen Jnhalt und Umfang
unſers uns anvertrauten Amtes erfullen, unſere
Krafte in vollem Maaß, ſo weit es reicht, anzu
wenden, jedoch bey Beobachtung einer Rang
ordnung der ſich hier aufhaufenden und verſam
melnden Pflichten den beſten Theil der Stunden
unſers Tages hier zu verbrauchen, und unſere
Hande nie in Tragheit ſinken zu laſſen.

Um uns aber in einer ungehinderten Dar—
bringung dieſes Bekenntniſſes zu erhalten, muß
die Erinnerung an unſerer Eidespflicht den Dienſt
eifer gleichſam im Feuer unterhalten; und damit
wir davon das Gefuhl der Wichtigkeit einer eidli
chen Verpflichtung immer beybehalten, muſſen
wir unter dem beſten Theil unſerer Stunden doch
noch den koſtbarſten Theil derſelben herausneh
men, und fur uns eigen zu machen ſuchen, um
unſern Zuwachs und Kenntniß der Religion zu
vermehren, weil ſie die Beobachtung unſerer Amts—

pflicht uns wichtig, aber auch leicht und ange—
nehm machen wird.

ſ. 8.
Wann es gleichfalls politiſch angemeſſen ſeyn

konnte, ſo waren alle die ſchlupfrigen Wege bey
der ſo leichtſinnigen Denkungsart der Menſchen
zu vermeiden, und diejenigen Eide ganzlich einzu—

ſtellen (und da dieſes nicht wohl angeht, wenig—
ſtens einzuſchranken), wo jemand durch ſeiner Ei—
desleiſtung gleichſam der Richter in ſeiner eigenen

B 4 Sache



24 WeeeSache wird. Wann ſemand alſo den WerthJ einer verlornen Sache beſchworen ſoll. Die
ſes ware ein unter mehrern hieher gehoriger Fall.
Wie wenig iſt man im Stande, da, wo es auch nicht
einmal auf eidlicher Erhartung ankommt, den
Werth einer Sache nach der wahren Beſchaffen
heit zu beſtimmen! Die Chimare des eingebildeten

und von der Sache zu hoffenden Vortheils, wel—
che alſo durch dieſe Hofnung ſchon zur Gewiß—

J heit erhoben wird, von dem wahren Vortheil zu
4 trennen, die Denkungsart des Beſitzers, die

auſſere Einkleidung des Dinges u. ſ. f. alles giebt
den verſchiedenen Antrieb ab, den Werth einer
Sache nach eigenen Gedanken zu ſchatzen. Wie

fr, viel weniger wird man bey der eidlichen Beſtar—
J

kung unſers angegebenen Werths, da es alsdenn
J alles, wie nach dem richtigſten Maaß, angenommen

wird, (denn dieſe Ehre erweiſt man inzwiſchen
doch der eldlichen Beſtarkung, und das iſt bey

aller ſchlimmen Beſchaffenheit des Verfahrens

J
2 doch noch etwas Gutes) den richtigen Werth

9 treffen! Jſt man gewiſſenhafter, und ſetzt den
Werth in eigenen Gedanken ſchon herunter, um
nicht zu fehlen (inzwiſchen iſt es doch nicht der
wahre Werth nach unſerer Einbildung, weil wir
ſchon herunterlaſſen): ſo wird es, die Sache nicht

zu genau genommen, noch ſo, als ein guter Eid,
gelten konnen. Mit Schaudern denken wir hier
an die Beſchworungen des Verluſts des letztern

Krieges zuruck. Das waren Geſchaſte, die dem

Habſuch



ege
Habſuchtigen ſeine Beute lieſſen, ſo bald das
Gewiſſen beſieget war. Fur gute Seelen welche
Werlegenheit! Die Gnadenerſetzung wurde er
ſchweret. So machen es die Menſchen, wenn
ſie helfen, und als geſetzte Haushalter die Gnade
ihrer Landesherren austheilen wollen. Jhre
Strenge, da die Gemuther durch die abgeforderte
Eidesleiſtungen ins Gedrange kamen, verwandelte
oft das Bild ihres gegen ſeine Unterthanen groß—
muthig denkenden Landesvaters in den gezwun
genen Wohlthater, wann ſie ohne Umſtande, ohne
Abwagung der Große oder Geringfugigkeit der
Sache, die eidliche Beſtarkung nie erlieſſen.

NRun' war es dem durch die Noth des auch
zu ſeiner Hutte eingedrungenen Krieges abgezehr
ten Unterthan nicht mehr milde Gabe ſeines wohl
thutigen Landesvaters; nun war es unter den
Handen ſeiner Richter gleichſam erſtrittenes Gut,
weil es in ahnlichen Preis mit andern beſchwor
nen Sachen geſetzt war. Freylich mußten hier
die Gewiſſen der Menſchen erreget werden, damit
ſie nicht in den geofneten Schatzen herumwuhle
ten, und der Gewinnſucht alle Granzen entnom—
men wurden. Aber wir reden hier von einem ge
ſchehenen Misbrauch in ſo vielen Fallen. Sollte
dagegen bey dieſer Art eidlicher Beſtarkung des
Werths einer verlornen Sache nicht folgende
Worſicht angewandt werden konnen? Trift es
ein Gemuth, ſo, um nicht beym Schworen zu
fehlen, lieber den Werth ſchon in Gedanken her—

B5 unterſetzt:
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unterſetzt: ſo laſſe man ganzlich die eidliche Be—
ſtarkung fahren, und auf das Urtheil des Rich—
ters, nach den Umſtanden der Beſchreibung der
verlornen Sache, es ankommen. Trift es aber
Perſonen, aus deren ganzer Beſchreibung der
Sache Gewinnſucht hervorblickt: laſſe man
nicht den Eid zu, weil man den Schworenden zum
ungerechten Richter in eigener Sache macht.
Man hore des Gegners Grunde gegen den ange—
gebenen Werth des, der den Verluſt beſchworen
ſollte, und urtheile nach der bekannten Beſchaf
fenheit jener Sache, die verloren gegangen, oder
derer, die ihr ahnlich ſind; oder laſſe daruber die
ein fur allemal verpflichtete Taxanten urtheilen,
wann irgend die verlorne Sache von der Art iſt,
und das wird ſie in den mehreſten Fallen ſeyn, daß

ſie noch der Beſchreibung, wowider der Gegner
nichts einwenden kann, oder ſeine Einwendungen
hochſt unwahrſcheinlich ſind, gewurdiget werden

kann.

9.
Eben ſo gefahrlich ſind die Eide in eigener

Sache, wann Wittwen das Werzeichniß der hin
terlaſſenen Guter des Mannes beſchworen ſollen,
um das Jhrige rein aus der Verlaſſenſchaft heraus
zunehmen. Tauſend rechtſchaffene Wittwen ha
ben ſo die Vermogensverzeichniſſe durch ihrer
eidlichen Beſtarkung beſtatigt, juſt ſo, wie es mit
dem Vermogenszuſtand auf das genaueſte uber

einſtimmte;



einſtimmte; aber das Jntereſſe drang auf allen
Seiten bey tauſend andern zu ſtark in die Sache,
ihnen fehlete auch das richtigellnterſcheidungsmaaß,

ob und was bey aller Veranderung des Gegenſtan
des durch Abnahme und Zunahme, durch Umſchmel
zung und Zuſetzung und dergleichen, wahrend des
Eheſtandes mit ihrem eingebrachten Gute einge—

gangen war, noch als ihr Eigenthum anzuſehen
ware. Und da Jrren das Bekenntniß aller Men
ſchen iſt, ſo laßt man, weil man wohl ein
ſiehet, daß auch bey einem ſorgfaltigen Vermo—
gensaufſatz eine Sache verſteckt liegen, und vor
der eidlichen Beſtarkung nicht in die Augen und
Hande fallen konnte, um mit in das Verzeichniß
eingetragen zu werden, ſo man erſtlich hernach ge
wahr wird, auch die menſchliche Entſchuldigung
ſtillſchweigend dem Eide anhangend ſeyn, daß das
WVermogensverzeichniß ſo beſchworen wurde, daß,
wann das auch hieher gehorige Vermogensſtuck
ſich noch finden ſollte, es auch hieher zu rechnen,
und hiermit ſo gut gemeynet und verzeichnet ſey,
als die wirklich beſchworne Sache. Aber wie
weit haben denn Menſchen ein Recht, menſchliche
Auslegungen, Einſchrankungen und Erweiterun
gen bey ihren Eidesleiſtungen zuzulaſſen? Konnte
man durch einen Vergleich, und da, wo die recht
ſchaffene Denkungsart einer Mutter ſchon ganz
ungezweifelt ausgemacht und bekannt iſt, nicht
lieber ganzlich die Eidesleiſtung einſtellen? oder es
der Zeit anheimſtellen, wenn die Unmundigen

volljahrig

Ê Ê

νννα

u

E
iccece



 „ν Êνê  Êν cqQS  S s

D S

S? 22 m23

ms gasa ↄte s-

S

S D

S

254aſ

S2S36

S83 ws Z S A SS

 Zr  s

Szaz25sa3S 4

28 —e]volljahrig geworden, und ihnen frey laſſen, ſo—

dann die eidliche Beſtarkung von ihrer Mutter zu
fordern? Wie ſchwer werden ohnedem den oft
zarten Gemuthern der Wittwen die Eidesleiſtun—
gen! und was verurſacht dieſe gute Aengſtlichkeit
nicht oft fur Wankelmuth, um bey der Eideslei—
ſtung nicht zu weit zu gehen, da, wo bloß Ernſt,
Gewißheit und geſetzte Entſchlieſſung ſeyn ſollte!
Und wie viel Eidesleiſtungen wurden hier ſchon er
ſparet, wenn man hier nachgebender verfuhre!
Was gehoret denn fur ſtarkes Chriſtenthum dazu,
um ein rechtſchaffener Schworer zu ſern? Dieß
werden wir gewahr, je weiter wir in dieſe bedenk

liche Materie dringen.
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dem Eid gelangen: daß ſie es nicht wiſſen und nicht
glauben, oder nicht anders wiſſen und nicht an—
ders glauben; ſondern man hore ihre Grunde,
warum ſie ſchworen wollen, ob darin die hochſte
Wahrſcheinlichkeit ſeh, oder nicht. Jm letztern
Fall ware ihre Eidesleiſtung ein bloßes Geſprach
ohne Sinn und Nachdenken; und wie laſſet ſich
ſolches mit der feyerlichen Handlung einer eidli—
chen Angelobung beym Gluck der unſterblichen
Seele zuſammenreimen? Und in dieſem Fall
wurde es lieber der Willkuhr des Richters uber—
laſſen werden konnen, entweder den Eid ſo lange
hinauszuſetzen, bis die Erben, mehrere Grunde
ausfindig zu machen, Gelegenheit haben, zur Ei—
desleiſtung gelaſſen zu werden; oder dem Gegner
den Eid aufzulegen, wann nicht ſtarke Grunde
eines vermuthlich falſchen Eides gegen ihn waren.
Und iſt dieſes, ſo laſſe man in den Fallen, wo es
angehet, dem Richter die willkuhrliche Entſchei—
dung der Sache. Es wurde ihm an Grunden
dazu in vielen vorkommenden Fallen gewiß nicht
fehlen. Dieſes behutſame Verfahren laſſet ſich

mit der Wichtigkeit der Eidesleiſtung vertheidie
gen, ſo auffallend dieſe Regel ſcheinen mochts
Kommt es aber endlich dazu, daß die Erben mit
gutem Gewiſſen und durch ihren vorgebrachten
Grunden der hochſten Wahrſcheinlichkeit, und da
dieſelben von dem Richter als ſolche erkannt worden,
ſchworen konnten und wollten: ſo wurde man der
Verſchwendung der Eidesleiſtungen auch dadurch

vorbeugen
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vorbeugen konnen, wenn man in Fallen, wo meh
rere Erben, beſonders wann ſie unter entfernten
Gerichtsorten wohnen, und wo durch die Abnah—
me ihres Eides nur die Koſten vermehret wurden,
nur einen Erben ſchworen lieſſe, der gleichſam die
Perſon aller ubrigen vorſtellte; und man laſſet
dieſes dem Gegner, oder, wann dieſes nicht an—
gienge, der Perſon des Richters zu beurtheilen
uber, welcher unter den Erben dieſen Eid leiſten
ſollte. Wie viel tauſend Eide im Lande weniger,
wenn man dieſe Vorſchlage wurdigte, ſie weiter
auszufuhren und zu berichtigen!

ſ. 11.
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Gerſchwendung von Eidesleiſtungen gebahnet.
Bey beyden, dem Erkenntniß des Erfullungs- oder
Reinigungseides, auſſert ſich am meiſten die Will
kuhr des Richters nach der Starke oder Schwache
ſeines Scharfſinns. Aber iſt es dahero auch nicht
der gefahrlichſte Weg, daß dieſe denen Richtern,
ſo doch nicht alle gleiches Vermogen der Beurthei
lung ſich erworben, gelaſſene Freyheit zur Zu—
hkaſſung auch von unerheblichen Eidesforderun—
gen ausartet; und kommt nicht oft der Fall vor,
wo es weit ſicherer ware, lieber loszuſpre—
chen, als bey unerheblichen Vermuthungen auf
Eide zu erkennen? Und iſt hier nicht die rechte
Gelegenheit, die Erſparung der Eidesleiſtungen
anjubringen? Der Richter darf nur gemeine Re

ligion und Kenntniß der Menſchen haben, die mo
taliſchen Umſtande und Beſchaffenheit der Perſo
nen, mit denen er hier zu thun hat, kennen, und
auch eine ſich nach Gewiſſen und Pflicht hinrei
chend erworbenz Wiſſenſchaft, die ſein Amt, als
Richter, nur errordert, beſitzen: ſo wird ihm dieſes
das beſte Maaß an die Hand geben, ſich durch
bie wahrſcheinliche Umſtande eines Rechtsſtreites
bis zur Ausſprechung eines nach gottlichen und
weltlichen Geſetzen gefallten Urtheils, bey ſparſa
mer Anwendung von Eidesleiſtungen, durchzuar
beiten, und zu einer Hohe durchzuſchwingen, die
ihm ſein ruhiges Gewiſſen uber ein wohlgefuhrtes
obrigkeitliches Amt giebet.

ſ. 12,

8

 ua.



32 e
ſ. 12.

Aber indem wir nun weiter unſere Bemer—J kungen beym Vorubergehen durch die Gerichts
orter niederſchreiben wollen, fallt uns die Feder
gleichſam aus der Hand. Wie? werden wir
auch nicht medr Unheil anrichten, wann wir den
Obrigkeiten die zeitherige Anwendung von Reli
gionswahrheiten auf das burgerliche Leben, wo
ſie doch eigentlich hineingefuhret werden ſollen,
weil ihre Forderungen zunachſt dahin gehen, ein
thatiges, praktiſches Chriſtenthum zu, wirken,
ſchmalern, oder wol gar entziehen; wann ſie be

ſonders bey Eidesleiſtungen Gelegenheit hat, die
Worſtellungen ſolcher Religionswahrheiten dem
Gemuth lebhaft zu machen? Werden wir die
gut aufkeimende Fruchte nicht mit. ausreiſſen,
indem wir das Unkraut ausreiſſen wollen, um
den Segen zu erfahren, der durch die Leiſtung der
Eide aus rechtſchaffenem und mit der Wahrheit
gleichgehendem Herzen entſtehet, und ſich uber
das Leben rechtſchaffener Burger verbreitet? Eine
ſchwere unſerm Gewiſſen vorgelegte Anklage! Je
doch, naher beleuchtet, nur eine pflichtmaßige
angſtliche Beſorgniß! Nirgends geht man zu weit,
wenn man in allen Stucken, und bey den einmal
eingefuhrten Gewohnheiten, ſo lange ſie ſolche blei
ben ſollen, Misbrauche abzuſchaffen ſuchet, und
ſie, als ſolche angegeben, vorſtellt. Mit rechtſchaf
fenem Herzen geleiſtete Eide werden, weil ſie nun
einmal noch politiſch nothwendig ſind, bey der

Werdorben
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Wordorbenheit der Denkungsart und dem auſſern
Leben der meiſten Menſchen, bey der beybehalte—
nen Achtung, die Rechtſchaffene dafur haben,
ihren Werth und innere Gute behalten, bis ein—
mal eine ganzliche Verbeſſerung der Gemuther,
die freylich von einzelnen Menſchen anheben muß,
die Oberhand gewinnet, und wir das unſchatzbare
Unterpfand unſerer Seligkeit nicht immer ſo leicht—
ſinnig bey burgerlichen Geſchaften darbieten dur—

fen, ſondern unſer Wort wie eine Munze von
achtem Schroot und Korn gilt, und wann wir
das volle Gewicht, und warum iollten wir dieſes
nicht thun konnen? auf die vortrefliche Lehre un—
ſers gottlichen Lehrers, auf das ehrwurdige Ja
und Mein, legen konnen. Wir werden bey unſern

Betrachtungen, die nur zur Abhelfung der Fehler
zu bemerken, uns bemuhen, bey jedem entdeckten
Misbrauch der Atten von Eidesleiſtungen, wie wir
ſchon in dem Vorhergehenden gethan, auch Mittel
aus der Nahe an die Hand zu geben, um des
Misbrauchs bey Eidesleiſtungen ſich nicht ſchuldig
zu machen, alles in der Abſicht, um eine religioſe
Denkungsart im gemeinen Leben, ſo viel moglich,
zu befordern.

G. 13.
Aus einer Romiſchen Grille, die, wie es die

alten Rechtsgelehrten ſelbſt angeben, aus einer
Neigung des Romiſchen Geſetzgebers gegen ſeine
Gemahlin entſproß, und bis auf uns wurklich als

C ein



34 eeein unverrucktes Geſetz beybehalten worden, weil

man das weibliche Geſchlecht weislich (eigentlich
aber großtentheils aus Vorurtheil) fur zu leicht
findet, in burgerlichen Geſchaften hintergangen
zu werden, muſſen die Frauensperſonen in ſo viel
Fallen eidlich den Ausfluchten entſagen, weil ihnen

die Geſetze ſelbſt Ausfluchte an die Hand geben.
Hier errothen wir, und ſchamen uns, daß man
Perſonen des andern Geſchlechts, die oft feineres
Gefuhl von Wohlſtand, einem gegebenen Wort
in ernſthaften Contrakten des burgerlichen Lebens
treu zu bleiben, oft mehr naturliche gute Anlage
und oft mehr Gewiſſenstrieb, von den Grunden der
Religion ernahrt, in ſich verſpuren, als die
Manndsperſonen, die uberall ihr Geſchlecht erhe
ben, den ernſten Ton zu allem Gewerbe geben,
und in allem von feſter und unverbruchlicher Treue
ſeyn wollen, zu der Klaſſe der Kinder und. Un
mundigen heruntergeſetzt, und wir errothen, daß:

der Charakter dieſes Romiſchen Geſetzgebers ſich
in ſo viel nachfolgenden Geſetzgebern abgedruckt
habe, und noch jetzt zu unſern Zeiten, wo uberall
wahres Wohl und Liebe des Vaterlandes her
vorblicken ſoll, man die Hand von Auftau—
mung eines Gelſetzes zuruckhalt, das bey Erblik—
kung ſeines ſchadlichen Umfangs uber das menſch
liche Geſchlecht ein ſo großes moraliſches Uebel
verurſacht, und wann es nicht bald auf ewig in
Vergeſſenheit verbannet wird, noch mehr Uebel
anrichten wird. Man darf nur einigermaßen Ge

richts—



Wee e
richtshandel durchgeſchauet, und Bekanntſchaft
in Hauſern und Familien erlangt haben, ſo wird
man unſre Behauptung mit volliger Beſtimmung
unterſchreiben. Jſt es nicht (mit aller gehor—
ſamlichen Achtung fur weltliche Geſetze geurtheilet)
etwas ganz Eigenes: die weltliche Geſetze geben

den Frauensperſonen Ausfluchte an die Hand,
und doch ſoll kein burgerlicher Handel, mit ihnen
geſchloſſen, richtig ſeyn, waun ſie nicht eidlich
dieſen Ausfluchten entſagen.? Man hebe die Aus—
fluchte auf, und ſo braucht man nicht die Entſa—
gung, vielweniger die eidliche Entſaqung; oder
man laſſe ſie, da doch der ubrige Theil eines mit
ihnen geſchloſſenen Contrakts gultig ſeyn ſoll, den
Ausfluchten in dem Contrakt wortlich entſagen,
ſo wie das mannliche Geichlecht, ohne eidlicher

Angelobung, entſagen muß Wie manches offent—
liche Gewerbe iſt liegen geblieben, weil die Frau
zu ungeubt und zu zarten Gewiſſens war, (und
ſie ſeh geruhmt uber dieſer That!) einen Eid zu
leiſten, aus welchem Gewerbe ſonſt ihrer Haus—

haltung ein Vortheil wurde zugewachſen ſeyn!
Aber wie manche betrugliche Handlung wird auch
hier mit dem Deckmantel eidlicher Beſtarkung
vorgenommen, und der Glaubiger, oder ein drit—
ter Theilnehmer am Contrakt vervortheilt, nach—
dem der gewinnſuchtige Ehemann das Herz ſeiner
Frau hierzu zu umſchleichen wußte! und wie
oft ſind auch die durch den Eid geheiligte Bund—
niſſe freventlich gebrochen! Und iſt durch einen

2 Schritt



36 D]Schritt die gute Frau bey aller ihrer guten Ge—
ſinnung fur die Religion leichtſinnig geworden,
ſo wird ſie es hier. Und die Ausfluchte ſelbſt,
denen ſie entſagt, werden der Schworenden mit
ſolchen untermiſchten Lateiniſchen Geſetzformeln
und oft in der Art vorgetragen, daß ſie ſchwer—

lich ſolche in ihrem ganzen Lichte einige Zeit nach
geleiſtetem Eide ſich wieder wird deutlich machen
konnen. Und dann, wann auch dieſe Eideslei—
ſtung mit volliger Uebereinſtimmung des Herzens
und Einſicht des Verſtandes, was es mit dieſen
eidlich entſagten rechtlichen Ausfluchten vor eine
Bewandniß habe, und dem beſten Willen, ſich
ſolcher nicht gegen den Andern bedienen zu wollen,
geſchehen: ſo zeigen doch haufige Akten, die die
Gerichtsregiſtraturen beſchweren, wann man ſich
die Muhe geben wollte, ſie aufzuſchlagen, daß
dieſe gute, ehrliche Frau, weil ſie nicht ſelbſt den
Federkrieg fuhren kann, ſondern einem durch tau

ſend anderer Leute proceſſualiſche Verdrießlichkei—
ten geſattigten und ernahrten Manne uberlaſſen
will, entweder ſelbſt Andern neue Ausfluchte an
die Hand giebet, oder unter dem Deckmantel
ihres Namens von einem Rabuliſten boshaft und
liſtig erſonnen worden, als ware ſie zum Handel
gezwungen, hintergangen und dergleichen; welche
den Handel, um deſſentwillen ſie ſo feyerlich ihren
weiblichen Gerechtigkeiten entſagt, umzuſtoſſen
trachten, auch wol in manchen Fallen wirklich zer

ſtoren: ſo wird alsdann die Heiligkeit des in die

ſem



D] 37ſem zum Streit gebrachten Geſchafte, da es noch
ruhig damit zugieng, geleiſteten eidlichen Bundniſſes

verachtet, und die Menſchen immer mehr und mehr

zum Leichtſinn verwildert. Und endlich, wie viel
tauſend Falle, wo der Mann an Schwache der
burgerlichen Geſchaftigkeit unbeweglicher iſt, als die

alles im Hausweſen regierende Frau anordnet und
ſchlieſſet! wie oft findet ſich der Mann in dem Fall,
daß man von ihm eher befurchten muß, er ſey zum
Handel von ſeiner Frau verleitet und uberwaltiget,
welches doch mit eine Quelle der Romiſchen Furcht
ſamkeit in Abſicht der ſich mit verburgenden Frauens—

perſonen war. Es kommt ja immer auf den mann
lichen Geiſt und Ernſt an; ob ſolcher in dem Kor
per dieſes oder jenes Geſchlechts gefunden werde,
wird wol in Abſicht der burgerlichen Geſchafte einer—
ley ſeyn. Man hebe dieſe Gerechtigkeit auf, ſo wird
man dieſem Geſchlecht eine Ehre erweiſen, burger—
liche Handlungen ſo gut mit mannlicher Treue und
Anſtand ſchlieſſen zu konnen, als die Manner. Und
endlich findet man ja die Sache ſo richtig und
ungezweifelt, als eine eingewurzelte alte Krank—
heit, die nicht, vder doch nur ſelten und ſehr ſchwer zu

heilen ware: ſo ſetze man feſt, daß ohne Beyſtand
eines Kurators kein wichtiger mit einer Frauensper—
ſon geſchloſſener Handel als geſchloſſen angeſehen
werden ſoll. So erſparet man eine Menge Eide.
Freylich ſind dieſes alles Mangel, deren Werbeſſe—
rung vom Throne oder oberſten Gerichtsſtuhl des
Landes anfangen muß; allein vielteicht erleben wir

C 3 die
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J die Zeit, wo auch hier ein Licht der Erkenntniß auf—

J

J gehet, das ſeine wohlthuende Strahlen uber ein gan

it
zes Land wirft, und ſo viel Finſterniſſe am WVer—

J
ſtand und Herzen zerſtreuet. Das bleibt der fromme
Wiunſch des einſamen Herzens eines durch das
Anſchauen ſo vieler Ungepechtigkeiten, oder doch Un—

regelmaßgkeiten im moraliſchen Handel und Wan—
del in traurige Betlachtungen verhulleten Menſchen
freundes.

g. 14.
Nicht weniger verſchwenderiſch mit Eideslei—

ſtungen, aber eben ſo wenig, oder doch nur ſelten
erreicht man dabey des Endzwecks, weil man den
Leichtſinn dabey unvermerkt und ungerufen einfuh—

ret, wir meynen die Eidesleiſtungen, womit man
den Soldatenſtand belegt, und ihn an ſein Schild

b und Waffen gleichſam unabloslicher verknupfen will.
n Freylich hat das Vaterland nicht lauter achte Soh

J gleich dieſer fremde Zweig noch ſo ſtark bey uns ein

an ne, ſondern auch Baſtarte, und die eine andere
n Milch in fruher Kindheit eingeſogen, und wann

gepfropfet wird, behalt er die Zeichen ſeiner Stamm
wurzel, aus der er entſproß. Man laſſet alſo dieſen
Waffentrager des Vaterlandes zur Fahne ſchworen;
wo er dieſe erblickt, ſolle es ihm ein Panier zur Star
kung ſeiner Treue und ſeines Muths ſeyn, und
fande er auch daſſelbe auf den Thalern des Todes

4J aufgeſtellet. Die Sache hat fur den gemeinen Hau
fen, welcher den rechten Arm unſers Vaterlandes

ausmacht,



ausmacht, freylich etwas Feyerliches und liegt
freylich in mancher Heldenſeele, und ware dieſer Held

auch in den Gliedern des gemeinen Soldaten mit
aufgeſtellt, wie ein koſtbarer Schatz voll Eindruck
und Feuer. Aber ſo ſchon und gefallig der reine
lautere Gebrauch, den Soldaten durch Grunde
der allerheiligſten und machtigen Religion zu binden,

feſten Fuß zu halten, ſo wie die ubrigen Stande
des Landes unſern Boden betreten: ſo wird dieſe

gute Sache ſolcher Art Eidesleiſtungen doch durch
die vielen Ausreiſſer, die die geheiligten Bande zer—

trennen, als eben ſo viel Meineidige, ſo oft ſchand—
lich beflecket und unzureichend auf dieſer Seite ge—
macht, und woher dieſes? Großtentheils, weil
die Art, wie wir uns Treue von ihnen angeloben
laſſen, einem Zwang nahe kam, an dem wir nicht
eher nachlieſſen, bis ſie uns (und mit welchem Her—
zen?) geſchworen. Wir legen oft ſelbſt den erſten
Grund zur Untreue, und ſetzen die Eidesleiſtungen

von ihrer urſprunglichen Wurde herunter. Aber
das Staatsintereſſe freylich, aber hier ha—
ben wir es nur mit der Moralitat zu thun; und ſollte
man gegen die einem ſo angelegene Sache alles Ge—
hor deswegen verſagen, weil das Staatsintereſſe
uns uberſchreyet? Wir verlangen nichts zu uber—
treiben; wir geben nur einen Wink zu mancher
Gerbeſſerung und zu einem leichtern Wege, das
Statsintereſſe hierbey zu erfullen. Sollte es nicht
immer fur einen ſo großen Theil des Volks eine
geſegnete Erwagung ſeyn, den in Sold aufgenom

C4 menen
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ſo —De]menen Soldaten nur bey ſeinem Antritt feyerlich den
Eid der Treue leiſten zu laſſen; dann aber die ſo
oft unnothige Eidesleiſtungen bey Veranderung der
Fahnen, bey Verſetzung von einem Regiment zum

andern, und wohin ſonſt der Misbrauch und die
Aengſtlichkeit, dieſen Menſchen recht feſt zu halten,

damit ſein Fuß nicht von unſerer Granze weiche,
uns verleitet, wiederholen zu laſſen? Giebt man
nicht hier ein offentliches Bekenntniß ab, daß man
nicht die rechten Begriffe von Eiden und Eideslei—
ſtungen unter den gedungenen Theil der Nation ver—

breiten wolle. Der Wille des Landesherrn iſt im—
mer geneigt, daß die gegebene Reglements von
rechtſchaffenen Aufſehern und Vorſtehern auf eine
vernunftige und den Unterthanen vortheilhafte Art

ausgelegt werden. Dieſe Freyheit iſt auch in den
ſtreungſten Ordren des Militairſtandes gelaſſen. Und
geſetzt, es ware auch dieſe Freyheit verſchloſſen: ſo
ſind die weltliche Verordnungen keine ewige, unver—
anderliche Geſetze: und jeder Landesherr giebt uns
noch taglich Zeugniſſe, daß er die Verordnungen ab
andern, und ihnen etwas abnehmen und zuſetzen
laßt, nachdem der wahrſcheinliche Vortheil es no—
thig macht. Nirgends wurde aber der Wille des
Landesherrn eher erreicht, als bey dem verbeſſerten

Jnhalt der Militairreglements, und dem Suuck,
wo es auf die Vereidigung der Soldaten ankommt.
Die unablaßig erſchwerte Wiederholung der Eides—
leiſtungen bey jeglicher Veranderung unterhalt den

Leichtſinn des gemeinen Mannes, macht den Eid

dem
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dem ubrigen Dienſte des Soldaten gleichſam gleich,
und benimmt ihm alle Wurde und den Eindruck,
den es doch in der oft rohen Seele des Kriegesman
nes bis zum letzten Punkt der Aufloſung von ſeinen

Waffen, nach eben dieſem Willen des Landesherrn,
machen ſoll. Man laſſe ihn nur einmal zur Fahne
des Landesherrn feyerlich ſchworen, nach dieſem von

den alten Volkern her abſtammenden und unter
uns eingefuhrten Gebrauch. Man richte den Eid
ſo ein, es moge dieſer Ankommling im Soldaten—

ſtande die Fahne vor einem Regiment finden, vor
welchem es wolle, es moge auch das Alterthum
dieſer Fahne etwa die Einweihung einer neuen noth
wendig machen: ſo ſey es immer die Fahne des
Landesherrn, zu der er ſich ein fur allemal verpflich

tet habe. Man darf ihm nur dieſes bey jeglicher
WVeranderung feyerlich ins Gemuth drucken; man

darf ihm nur die Treue, die er dem Landesherrn,
ohne alle Einſchrankung, an allen Orten, und in
allen Gefahren ſchuldig iſt, und dann, daß er alle
Stunden demſelben folgen wolle, recht heilig ma

Tchen; man darf nur ihm den Eid ſelbſt wichtiger
vorſtellen, und mit aller Behutſamkeit hier zu
Werke gehen, alimahlich die Begriffe dieſes Stan-
des von der Fahne, mit vorſorglicher Beybehaltung
des ihr ſchuldigen Anſehens, auf die reinere Begriffe,
auf die im Herzen befindlich ſeyn ſollende Treue len

ken, wann auch die Fahne etwa, vom Feinde gerau
bet, nicht mehr vor ſeinen Augen ſchwebete; man
darf nur an einem offentlichen Jahrestage vor dem

C5 ganzen
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ganzen Regiment und allen Fahnen den geleiſteten
Eid nochmals vorleſen, ohne die Abſchworung ge—
ſchehen zu laſſen; man darf nur offentlich einige
Geſchichten von den Soldaten, wie dieſer und jener
ſich in beſondern Fallen tapfer bewieſen, den Eid
der Treue erfullet, erzahlen: ſo ſind alles dieſes
Worſchlage, den Misbrauch der Eidesleiſtungen zu
reinigen, und das Gewicht von Treue dem Solda

tenſtande recht wichtig und heilig zu machen.
Ohnmoglich denneder Gegenſtand unſrer

Betrachtung iſt zu werth, und voll eingenommenen

Uinfangs in der menſchlichen Geſellſchaft, von Ge
richten zu benutzt, und von dem gemeinen Burger
zu wenig erwogen, von den Staatsklugen oft un—
beruhrt, um nicht durch Aufraumung alter Ge—
wohnheiten ein Jntereſſe zu verlieren, nur von den
chriſtlichen Moraliſten recht beherziget, ſeitdem das
inhaltsvolleſte Gebot der Weisheit und Gute unſers
gottlichen Lehrers es zu erreichen wußte, alles auf
ein ehrenvolles Ja und Nein zuruckzubringen; und

da wir wol fur uns im Einzeln es zu erreichen
vermogen, im Ganzen aber dieſe Umkehrung der
Begriffe durch die Landesobrigkeit auch nur dann
geſchehen kann, wann der allmahlige Anfang der
Verbeſſerung an Gewiſſen und Herzen angegangen,
daß die weiſe Verordnungen ihrer Obrigkeit deſto
beſſer ihren religiſen Wunſch erreichten; konnen wir
unterlaſſen, nicht bey einigen Arten von Eideslei—
ſtungen annoch Vorſtellungen zu machen, und
Wege zur Vermeidung ſolcher Mangel vorzuſchla

gen.



gen. Wir haben einmal dieſen Ton angenommen,
und vielleicht iſt er hier an ſeinem Ort ſo glücklich,
nicht unangenehm in die Ohren zu fallen, weil
man ihn gewohnt geworden.

F. 15.
Unter allen Arten, wo nicht verwerflichen, doch

mit mehrerer Maßigung und religioſer Klugheit ein—
zurichtenden und einzuſchrankenden Eidesleiſtungen
erblicken wir ein noch gleichſam unter allen Uebeln
aufſteigendes Ungeheuer, wofur die zarte moraliſche
Natur in allen ihren ſanften Empfindungen erzit
tert, und das ſtille Auge des ſanftmuthigen, des
gefallgen, des liebreichen Chriſten ſich verbirgt,

weil der Anblick ihm Tod und Entſetzen wird, der
die von dem weiſen und gutigſten Schopfer gelegte
Bande menſchlicher Geſellſchaft zerreißt, und ihre
in einander gewebte Gluckſeligkeit zerſtort. Wir
meynen, wann die Heiligkeit der Eidesleiſtungen in

ſogenannten Jnjurienſachen mit Finſterniß der tief
unter ihrer Wurde gefallenen Gemuther, befleckt
und verdunkelt wicd; wo nicht der ruhige, ge—
laſſene chriſtliche Menſch, ſondern meiſt der im Men-

ſchen unruhig gewordene und erhitzte Affekt gleich—
ſam ſchworet. Wir benehmen hiermit nicht allen
denen die Rechtſchaffenheit ihres Eides, die mit einem

guten Herzen hier ſchworen ſollen; aber die Sache ver

liert an ihrer innern Wurde zu viel, und dieſe Art
Rechtſchaffenheit gleicht doch immer einem Geſchwatz

eines klugen Mannes, wann er ſich vom Gerauſch

der
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44 eeder Geſprache einmal hinreiſſen laſſet. Denn der
Gegenſtand iſt zu klein, er macht der menſchlichen
Geſellſchaft zu wenig Ehre, als daß dieſe Sache der
Rechtſchaffenheit eines Eides werth ſen. Nach
unſrer Jdee ſollten in Beſchimpfungsſachen durch
aus keine Eidesleiſtungen zugelaſſen, werden, denn
es iſt hier zu unanſtandige Vermiſchung von dem
heiligſten Vorwurf der Eidesleiſtungen, worauf
man ſich, als eine gottliche Lehre, die uberall Sanft
muth, Liebe, und Vergebung eines gegen den an
dern predigt, und der gerade entgegenſtehenden
Handlung, da man das Aeuſſerſte daran gleichſam

waget, um zu beweiſen, daß wir nicht von Herzen
vergeben, ſondern die Sache der Strenge und Ahn—

dung der Geſetze uberlaſſen wollen. Jn dem meh
reſten Beſchimpfungsſtreite verlieren die Menſchen
zu viel von ihrem urſpruuglichen Werth, und ſetzen

ſich ſelbſt zu der Klaſſe zankiſcher Thiere herunter.
Aber man bedenke, dieſe daherſtromende Be

ſchimpfungen ſind im Stande, Menſchen von Men
ſchen zu trennen, und das zartliche Band der menſch
lichen Geſellſchaft zu zerſtoren, und ſollten alſo dieſe

durch die Beſchimpfung ſich dem ruhigen Genuß
hauslicher und offentlicher Gluckſeligkeit, Eintracht
und Frieden entgegenſtehende Uebel kein Vorwurf
richterlicher Ahndung ſeyn? Jſt denn die Ehre der
MAenſchen nicht ſo viel werth, daß ein offentlich an

gegriffener ehrlicher Name unvertheidiget bleiben
ſoll? Wir behaupten dieſes nicht. Die Ehre der
Burger muß dem Richterſtuhl ſo wichtig, als ihr

WVermon
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Wermogen in Sicherheit zu ſtellen, ſeyon. Nur
uberſpanne man nicht die aus Vorurtheilen großten—
theils angenommene Begriffe von offentlicher Ehre:

ſo wird man ſchon einen großen Grad von Be—
ſchimpfungen als ſolchen herunterſtimmen, und die
mit vermeyntlichen Beſchimpfungen Angefallene ab—
weiſen konnen. Man behandle auch die ganze
Sache mehr mit moraliſcher Zucht und Weiſung,
weil das moraliſche Gefuhl vorzuglich hier angegriffen
worden, als mit ſtrenger gerichtlicher Ahndung, und

der Form, woraus andere Gerichtshandel, wo es
auf Entwickelung einer Rechtsfrage ankommt, be—

handelt werden. Selten wird der beſchimpfte Kla—
ger ganz frey vom Antheil an dem vorgehabten
Streite ſeyn. Er hat irgend eine nahe oder ent—
ferntere, mehr oder wenigere Urſach dazu mit gege—

ben. So viel Kenntniß des Herzens und der Men—
ſchen wird der Richter beſitzen, oder muß ſich ſolche
erwerben, weil ſie ein Stuck ſeines richterlichen
Amts iſt, aus dem Geſprach und Betragen der
ſtreitigen Partheyen und aus dem Zuſammenhang
der Umſtande einen wahrſcheinlichen Aufſchluß der

Sache zu bekommen, auf welchen Theil wol ein
Uebergewicht der Strafwurdigkeit falle. Vielleicht
iſt die angeklagte Beleidigung auch in einem Zirkel

von gegenwartigen Perſonen vorgefallen! So viel
Gefuhl hat auch immer der rohe Haufe von Men
ſchen (denn ſonſt wurden nicht ſo viel oft nur dafur
gehaltene angethane Beſchimpfungen vor Gericht
zur Klage gezogen werden), zu unterſcheiden, was

18 wirkliche



46 Mewirkliche Beſchimpfung ſey, und wann man dar—
uber befraget wird, eine umſtandliche Erzahlung
machen zu konnen. Nur der Weiſe verſchließt ſein

Ohr beym Vorubergehen, wenn offentliche Gezanke
gehoret werden. Man vernehme jeden beſonders,

man halte ihre Ausſage zuſammen, und nehme
ubrigens auf die zeithero bekannte Denkungs und
Lebensart und den Stand der klagenden Theile mit
rRuckſicht: ſo wird ſich immer etwas Wahrſchein

liches ſchlieſſen laſſen. Man uberlaſſe es alſo ganz-
lich der Willkuhr des Richters, zu verfahren, da
ſs viel andere Dinge nicht durch die ſtrenge Aus—
drucke der Geſetze, ſondern durch die Willkuhr des
Richters abgemacht werden, die doch weit mehr
werth ſind, als nach Willkuhr in Beſchimpfungs-
ſachen zu handeln. Man mache es den Leuten recht
ſchwierig, ihre Jnjurienſachen zu horen, und bald
wird die Sage ſich in der Stadt verbreiten, wie
ſchwer der Richter ſein Ohr zu ſolchen ſchimpflichen
Dingen leihe, die jedem ehrlichen Manne empfind
lich anzuhoren ſind. Man wird durch dieſen klugen
Schritt ſchon vieles gewinnen, eine ganze Anzahl
von ſolchen Prozeſſen wird ſchon weniger die jahrli—
che Liſten derſelben anfullen. Kommen dieſe auf—
brauſende Menſchen vor zur Gerichtsſtatte, und
ſchaumen Rache und Zorn aus, ſo ſuche man ſie
durch alle mogliche Vorſtellungen zum Frieden zu
bewegen, ihnen die Forderungen der allerheiligſten
Religion in dieſem Stuck recht wichtig zu machen:
einander zu vergeben; und endlich, wann ja der

Knoten
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Knoten durch die Eidesleiſtungen durchſchnitten mer—

den muß: ſo laſſe man ſie nicht in der erſten Hitze
ſchworen. Sinds dieſelben Perſonen, welche ſchon
einmal oder ofter in Beſchimpfungsſachen vor Ge—

richt getreten, ſo hore man ſie gar nicht, und rechne
die Sache wie unter den geſtolnen, deren Urhe—
ber nicht ausfindig zu machen ware; denn man
kann immer den Schluß richtig machen, dieſer
Klager ſey ein zankiſcher Mann, dem nicht der Ge
richtszwang, ſondern die moraliſche Beſſerung no—
thig ſey, und er werde gewiß zu dem von ihm an—
geklagten Streit die erſte Urſach gegeben haben. Und

was gewinnt auch die gute Sache der innern Ver
traglichkeit und bruderlichen Liebe dabey, wann die
Eidesleiſtungen in dieſer Art von Streit auch noch
ſo feyerlich geſchehen? Das Herz der meiſten Men—

ſchen, die nicht viel von Gefuhl uber den Werth
innerer Vollkommenheit wiſſen, iſt zu empfindlich,
wann die auſſere Gegenſtande augegriffen worden,

worin der rohe Haufen ſeine Ehre ſetzt, daher auch
ein ſolches Herz, dem Spinnwebe, ſo der kleinſte
Staub und Fliegen aufgreift und feſthalt, gleicht,
als daß die Ueberzeugung des Verſtandes, der An—

dere habe die Beſchimpfung abgeſchworen, und die
Eidesleiſtung ſey doch zu wichtig, ihn beſanftigen

ſollte. Es wird dieſer Menſch zwar offentlich ſchwei—
gen, den Gegner fur einen Meineidigen zu erklaren,
weil ihn die Furcht der Strafe zuruckhalt, aber im
Herzen kocht immer eine entzundende Gluth von
goßerer Rache, und er ſetzt den Andern ſchon als

einen
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48 gee eteinen Nichtswurdigen unter das erhabene Menſchen.

geſchlecht herunter, und begeht vor den Augen des
Allwiſſenden eine Sunde. So unſchuldig er viel—
leicht vorher war, als er die Beſchimpfung vor Ge
richt brachte, ſo ſchuldig wird er nun jetzt, da er
Liebkoſigkeit uber den Andern in Gedanken ausbrei
tet, ihn verachtet, anſtatt daß er mit geruhrtem
Herzen uber den Nachſten ſeufzen ſollte, daß er die
Urſach geweſen, dieſen Menſchen vor Gericht gezo
gen zu haben, und eine Urſach ſeines Falls durch

den geleiſteten Eid geweſen zu ſeyn.
Der Eid entwickelt niemals aus vernunftigen,

in der Natur der Sache ſelbſt liegenden Grunden
den Streit, (und wo ware dieſes auch in ſolchen
Beſchimpfungsſachen, wo es tücht auf einen eben
ſo wichtigen Recchtsgrund ankomnit, anzubringen?)
durchſchneidet den Kitvtelr, (und iſt dieſes Beruhi

gung fur den weiſen Mann, den Chriſten?) die
Ueberzeugung verlangt nicht gewaltſame Ueberra—

ſchung der Mund ſchweigt uber ſolche Falle, um
nicht offentlicher Ahndung ſich ſchuldig zu machen;
aber die Vernunft und das aufgebrachte Herz laſſet
ſich nicht damlt beſanftigen. Es kehret beym
Schwur des gewiſſenloſen Gegners nicht ſo leicht
in friedfertige Granzen zuruck; und was haben wir
Richter alſo mit unſern abgeforderten Eidesleiſtun—
gen ausgerichtet? Nichts weiter, als daß wir dieſe
ſtreitende Partheyen von uns zur Zeit losgeſchaft,
ſie aber zu noch mehrerer Verſundigung verleitet,

und nur ein Feuer gedqampfet, das zu einer andern
Zeit
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Zeit deſto ſtarker hervorbricht. Die Erfahrung
moge das ubrige Gewicht dieſer zeitherigen morali—
ſchen Betrachtungen uber die Eide in Beſchim
pfungsſachen geben.

g. 16.
Die gerichtliche Zulaſſung einer. neuen be

ſondern Art Eidesleiſtung. konnen wir aber ohn
moglich ſo ganz frey ohne ernſtliche Bemerkung
laſſen, weil ſie einen zu aroßen Umfang, aller gut—
gemeynten geſetzlichen Einſchrankung ohnerachtet,

genommen, und oft zum Deckmantel mancher
boshaften Verſchwiegenheit der Wahrheit gemis
brauchet worden ſeyn mag. Wir meynen die ſo—
genannte Armeneide. Freylich eine. wahre mit

Dank aufzunehmende wohlthatige Vorſorge fur
den von der Gewalt des Anſehns oder des Ver
mogens unterdruckten und unterliegenden Armen,
wann er ſein Recht. vor Gericht bringen und
entſcheiden laſſen inuß. Aber leider iſt auch dieſe
Wohlthat der Geſetze der rechte Ruheort, die
rechtſchaffene Armen ausgenommen, wo oft der
armere Theil, und wie viele ſuchen bey dieſer
Gelegenheit darunter mitgerechnet zu werden! be
ſonders wann er eine ungerechte Sache durchzu
ſetzen meynt, mit luſterner Freude im Herzen, es
nun wol aushalten zu wollen, damit es dem ver—
meynenden Gegner recht viel koſten moge, ein
Maaß voll Galle ausſchuttet, und deſto harterer
zum Vergleich und Nachgeben iſt. Quie unſi

D cher
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cher und ungewiß ſchutzen auch ſelbſt die gutmey—
nende Armen ihr Bischen Haabſeligkeit; und rech
nen dahin, oder nehmen willkuhrlich ab, damit
es nur die zur geſetzlichen Geſtattung des Armen—
eides beſtimmte Summen nicht uberſteige. Hier
werden wirklich oft ſo viel Zugange des Unterhalts
verſchwiegen oder uberrechnet; und ſo mancher
Theil des auch nur kleinen Vermogens abgezogen,
weil er eben nicht vorrathig da lag, der, wann
er zum wirklichen Vermogenszuſtand gerechnet
worden ware, den Armeneid unzulaßig gemacht
haben wurde. Will man der Armuth, den
Zugang zu den Gerichtsorten nicht erſchweren,
und das iſt billig unter chriſtlichen Nationen,
ſo wird das Zeugniß rechtſchaffener, unbeſcholtener
Nachbarn oder der obrigkeitlichen und gerichtli—
chen Perſonen von-der Kenntniß der Armen ſo gut,

als hier der ſchlupfrige Weg ſeyn, den man ſie
betreten laſſet, und dann nehme man hiezu: nach
gewohnlichen Fallen zu urtheilen, obgleich Aus—
nahmen vorhanden, konnen die ſtreitige Forderun
gen, ſo die Armen betreffen, von keinem großen
Belang ſeyn; ihr Zuſtand iſt nicht in gewiſſe Um
ſtande verwickelt, aus denen ſie große WVortheile
zu ziehen hatten. Jſt aber dieſes, daß ihre Strei
tigkeiten gemeinhin nur geringfugig ſind: warum
will man ſolche bloße Nachrichten guter unbeſchol—
tener Nachbarn, allenfalls auch der Geiſtlichen des
Orts, nicht eben ſo viel gelten laſſen, als die eid
liche in dieſem Fall nicht ſo nothwendige Beſtar

kung?



kung? Und wurden hierdurch nicht um ſo mehr ge
fahrliche Eidesleiſtungen, zur Ehre der Religion,
die wir bekennen, erſparet?

ſ. 17.
Endlich wenden wir uns zu denjenigen Eides—

leiſtungen, welche in fremden Geſchaften geſche
hen, wohin uns hauptiachlich die gerichtliche Mode
mit fortreißt? Und ſollten wir nun wol zuerſt bey
dem vor uns aufſteigenden Heere von Zeugeneiden
nicht mehrere Maßigung anpreiſen? Die
Wahrheit leuchtet zu ſtark von allen Seiten her—
vor, die verletzte Heiligkeit der Eide eriordert Ge
nugthuung und moraliſche Ahndung. Es iſt nun
freylich zum prozeſſualiſchen Aufputz geworden,
wann die ſtreitende Partheyen nur viel Zeugen
von beyden Seiten gleichſam zuſammenraffen,
und ſchon der Anzahl nach entgegen ſtellen konnen.

Der gemeine Mann ſchmeichelt ſich, den Sieg
des Rechtsſtreits ſchon in Handen zu haben,
wann die Anzahl ſeiner Zeugen des Gegners Ver—
theidiger uberſteigt, unbekummert, daß dieſe gute
Nebenmenſchen ſich in ihre oft ſchmutzigen Handel

mit miſchen, und wegen dieſer oft um Laſter er—
regten Zwiſtigkeiten und Streite ihre theure
Seele zum Unterpfand ihrer Ausſage geben muſſen,
bloß weil es ihnen ſo vorkmmt; ob ſie auch gerade
zur Aufloſung des Knotens etwas beytragen moch
ten, bleibt aufs Gerathewohl unuberleut, und ſo
denkt der durch den Geiſt der Zankſucht angefoch—
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tene Menſch; wenn auch die Ausſage dieſer Zeu—
gen nicht die Sache ſelbſt betreffen ſollte, ſo wer—
den ſie dem gewinnſuchtigen oder zankſuchtigen
Streiter doch den Weg gebahnet haben, den ſo—
genannten Erfullungseid zu leiſten, und ſo das
Maaß vollzumachen. So wird durch die Auf—
forderung vieler Zeugen aufs Gerathewohl ihrer
Ausſage aleichſam der letzte gewaltſame Stoß von
Rache dem Gegner gegeben, wenigſtens wer—
den die Zeugenaufſteller in den mehreſten Fallen
ſolches Herzens und Geiſtes ſeyn; und ſelten mit
einer ruhigen und gemaßigten Vorſorge, nachdem
ſie alles, was zur Entwickelung des Rechtskno
tens gehoret, herbeygeſchaft, den Ausgang des

Streits abzuwarten, geneigt ſich finden. Eine
Worſicht, die uns ſo manchen Kummer, der bey
ſolchen Fallen, die Streitſucht oder Unrinigkeit
der Menſchen ahndet, machtig benehmen wurde.
Es iſt freylich, wann Schrift und Siegel, wel
ches immer die hurtigſte, leichteſte und zuverlaßigſte

Entſcheidung abgiebet, fehlet, das nachſte Mit
tel, in dem Munde der Zeugen alle Wahrheit be
ſtehen zu laſſen, und es gehoret zur Wurde
und zum WVorzug der menſchlichen Geſellſchaft, daß
das Gluck einer ganzen Familie von der Zeugen
ausſage anderer dazu erwahlten Menſchen, die hie
her eine Beziehung haben, abhangt, und man
uber des andern Haupt ein Zeugniß ausſprechen
darf, das im Gericht geltend gemacht wird, und
von daher das Geprage der reinſten Wahrheit in

den
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den Augen des Publikums erhalt. Schon das
graue Alterthum legte in den Mund von Zeugen

die wichtigſten Aufſchluſſe, und gab ihnen Macht
und Kraft, daß daraus Streitfalle unterdruckt
oder entſchieden werden konnten. GWWir ſind
auch bey unſern gegenwartigen moraliſchen
Wahrnehmungen weit davon zuruck, der Gultig
keit und dem Werth der Zeugenausſagen irgend
etwas zu benehmen. Nur der auch hier ſich aus—
gebreitete Misbrauch erfordert, in ſeine rechte
Granzen der ſparſamen und vorſichtigen Auswahl
von fahigen rechtſchaffenen Zeugen, und auf die
ein wahrſcheinlicher Grund der zur Sache dienli
chen Ausſage bey der Wahl ſich ſchon auſſert, ge
bracht zu werden. Und nun, wo ſind die
wenige patriotiſche Manner, denen das ihren
Nachbar treffende Unrecht ſo ſrark ruhret, und
die ihren daran genommenen Antheil zu ihrer eige
nen Sache machen: und.ſich mit freyer Stirn
ſelbſt zu Zeugen anbieten, deren Haus der Un—

ſchuld offen ſtehet, dahin zu fliehen? Ware dieſes:
ſo hatten die Geſetze nicht nothig gehabt, ſo viel
uber den Zwang zum Zeugniß und uber die eidliche
Werpflichtung derſelben feſtzuſetzen. Wir haben,
und ſollte dieſes nicht die heiligſte Pflicht eines
jeden Richters ſeyn? die Verbindlichkeit auf uns,
bey Verwaltung der Eidesleiſtungen auf die ver—
ſchiedene Wirkungen Acht zu haben, die ſie auf
das Jnnerſte der Gemuther machen. Es ware
ja unbillig, wann gleich in andern Fallen die gute

D 3 Polizey
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Polizey zufrieden iſt, daß das auſſere offentliche
Betragen ihrer Burger durchgehends gleich ruhig

und ihren Geſetzen angemeſſen ſey, vorauszuſetzen,
daß die innere Beſchaffenheit der Gemuther bey ſo
großer Abwartung einer wichtigen Religionshand—
lung, als die Leiſtung des Eides iſt, allemal
gleich geſtimmt ſey, und man allſo dieſe an ſich
verſchiedene Gemuther dennoch in allen Fallen nach
gleicher Form behandeln muſſe. Einige Gemu—
ther erfordern vielmehr eine ſtarke Erſchutterung;
bey Andern hat die ſanfte Religion durch langen
Unterritht und durch ihre ausgehaltene Prufun

gen achter Beſchaffenheit ſich einen offenen Weg
zum Herzen gebahnet. Der gewiſſenhafte Rich
ter darf einem ſolchen Gemuthe nur hieher einen
Wink geben, ſo fuhlet es die ganze Wurde des
Eides; eine ſtarke Erſchurterung wurde aber einer
gewaltſamen Erpreſſung der Wahrheit gleichen,
welche die Ausſage auf Eidespflicht verunheiligen
wurde.

Segen ſey hier uber das Haus eines Rich
ters, der hier mit wriſer Maßigung zu Werke
gehet!

ſ. 18.
Bald trift die Abforderung eines Zeugniſſes

in einer fremden Streitigkeit die ſanfte, fried
liebende Menſchen, denen es leicht geworden,
ſelbſteigenes erfahrenes Unrecht zu erdulden, ohne

den Ausſpruch des Richters verlangt zu haben.
WVor
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Gang geworden; und wie gern hatten ſie Augen
und Ohren verſchloſſen, um den Streit eines Drit
ten vorbey gehen zu konnen! Unglucklicherweiſe
waren ſie aber in der Nahe. Nun werden ſie
wider ihren ganzen Willen zum Zeugniß gerufen;
alles ihr Bitten, ſie davon zu befreyen, hilft nichts;
ſie werden mit Strafen herbeygezogen. Zu dieſer
guten Art Menſchen gehoren auch großtentheils
die ſchwachen Gemuther. Wenn doch der
Richter, der in dieſem Stuck die Ruhe und das
Gluck der Seele ſo vieler Menſchen gleichſam in
ſeiner Hand hat, und ſelbſt die ſtreitende Theile
(denen gleich beym Anfang des Streits, und
wahrend deſſen Dauer, nicht genug die ruhige,
gelaſſene Abwartung der Behandlung und des
Ausgangs ihres Streits anempfohlen werden
kann, weil die Gerichtsorter nicht Zank- und
Kampſplatze, ſondern die geheiligte Oerter ſeyn
ſollen, wo weiſe und erfahrne Manner Recht und
Gerechtigkeit nach Gewiſſen, als geſchehe es
vor dem Allwiſſenden, ſprechen ſollen, und wo es
Anſtand iſt, in ſo hoher Gegenwart das Zank—
feuer im Buſen zu nahren;) ſo viel gute und wohl—
wollende Neigung gegen dieſe zartdenkende Ge
muther haben wollten, ſie, wann es anders nicht
ihr eigener Wille iſt, zur Eidesleiſtung zu ziehen,
ihrer Ausſage, weil ſie aus einem friedliebenden
Herzen flieſſet, ſo das Wahre und Falſche, das
Gute und Boſe leicht fuhlet, ohne ſo feyerliche
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56 —DBeſtatigung Beyfall beyzumeſſen, und wann dar
in nicht etwas Unglaubliches und Unwahrſchemli—
ches hervorleuchtet, ſie mit allem Eideszwang zu

verſchonen! So vielgeltend wird der Jnhalt
ihrer Rede immer ſeyn, daß dabey gewiß willig
keine Granze der Behutſamkeit uberſchritten wor
den; ſie werden ſchuchtern bey Hervorbringung
eines jeden kleinen Umſtandes ſeyn, und gern zu
ihrer vorigen ruhigen Lage zuruckeilen, ſobald
von ihnen nichts mehr erfraget wird.

Wie ſchwankend werden ſie- aber auch, und
alſo auch der fehlerhaften Zeugenausſage naher,
ſeyn, Umſtande zuruckzuhalten, da man ihnen ſolche
nicht abgenothiget, weil ſie den lieben Frieden
ſtoren mochten. Ein von ſchwachen Gemuthern
leicht zu begehender Fall! Und eben dieſerwegen
erfordert es auch die Pflicht, ihren Gewiſſenhaf
tigkeit nicht einen ihnen empfindlichen Zwang an
zulegen. Soollten dieſe friedliebende Gemuther
nicht wenigſtens die Ehre verdienen, daß man
ihnen ſchon offentlich Vertrauen gonnete, weil ihre
Worte, wie auf der Wage gewogen, den Ge—
richten  uberliefert wurden, ſie mit Eidesleiſtungen
zu uberſehen; oder da dieſes nun wider die bis
jetzt wenigſtens herrſchende Gewohnheit ain Ge
richtsort ſtreitet, daß man wenigſtens ihnen den
erſten Platz zur Ausfuhrung des neuen Plans we
gen WVerringerung der Zeugeneide, den wir ſogleich,
wenn wir die Klaſſen derſelben, wie auf eine jede
der Eid eine verſchiedene Wirkung niachen mochte,

durch



durchgegangen ſeyn werden, nach den Grundſaz
zen des gerichtlichen Patriotismus, der hauptſach
lich den Chriſten den Zugang zu den Gerichtsor—
ten ofnet, mit ruhigem Herzen, nach den durch
vernunftige Verordnungen geanderten Umſtanden
der Sache, Recht und Gerechtigkeit zu empfangen,

vortragen wollen, willig einraumte?

S. 19.
Nach dieſen kommt die Klaſſe der kaltbluti—

gen oder vielmehr rohen Zeugen, Menſchen der
Art, die, wie eine rohe Maſſe, gleichſam unbearbei
tet geblieben, und auf; immer unbearbeitet und
voll Schlacken der Unwiſſenheit, und ohne aller
Erfahrung vom Geſuhl des moraliſchen Lebens
bleiben, die weder recht ſehen, noch recht horen,
und bey denen es in Anſehung des Antheils, den
die vernunftige Welt an ihnen hat, gleich viel iſt,
vb ſie mit offenen vder mit verſchloſſenen Augen
den Umgang der Welt ſo mit genieſſen, weil ſie
wenigſtens frey athmen, und frey die Nahrungs
mittel zu ſich nehmen; das iſt ihre ganze Arbeit;
das Wohl und Weh anderer Menſchen iſt ihnen
eine Chimare, und ihr thieriſcher Mechanismus
in dem alltaglichen Leben laßt ihnen nur die auſſere

menſchliche Geſtalt. Sie zehren gleichſam von
den Hulſen, woraus Andere den Saft geſogen.
Aber wie? Jſt dieſes Bild aus der wirklichen Welt
der Lebendigen genommen? oder iſt es nur ein Zug
der Feder? Wie gut ware es, wann dieſe Be
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Einbildungskraft ware! Freylich klingt es fur
den, welcher  nie aus der Schule der Sittſamkeit
getreten, als etwas Abentheuerliches; aber man
miſche ſich nur ins Gedrange von Menſchen, man
findet hievon viele Originale!

Man wundere ſich nicht, daß wir hier in das
Charakteriſche der Zeugen gehen. Wo es auf
das Gewiſſen der Menſchen ankommt, erfordert
es unſre Pflicht, ſie nicht nach gleichem Fuß zu
meſſen, ſondern ihnen die Gerechtigkeit wiederfah
ren zu laſſen, welche geſittete Menſchen unter ſich
einander zu leiſten geneigt ſind. Hier haben wir
es nicht mit Verbeſſerung ihrer etwa abweichenden
Charaktere zu thun; wir nehmen ſie nur in dem
rechten Geſichtspunkt, in dem jedes richterliche
Auge ſie faſſen muß, wann auch uber die Zeugen,
als Nebenperſonen eines Streits, die Gerechtig
keit ihr Anſehen, ihren Schutz und ihre Gute
verbreiten ſoll. Die Gerichtsorter ſind die rech
ten Schauplatze, die Menſchen kennen zu lernen;
denn ihre Leidenſchaften ſtellen hier ihren Charakter
in ſeiner ganzen Geſtalt dar, wann das Jntereſſe
ihnen nicht mehr Zeit laſſet, eine nur angenom
mene Geſtalt beyzubehalten. Es kann ſeyn,
daß die Art Zeugen, von denen wir reden, das
jenige recht ſteif und ſtarr geſehen und auch genau
gehoret haben, was eben in ihrer geringen Sphare
vorgieng; ſie werden alſo auch bey ihrem Zeugniß
ganz eigenſinnig beharren, und wann ſie auch aus

allem
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allem dem, was ſie gehoret und geſehen, eben
nur dasjenige hier aus der fuhlloſen Hulle ihres
Herzens hervorbringen, was hier nur eigentlich
zur Sache gehoret, oder wann auch in dieſem
Stuck ihr Zeugniß ſo feſt und unwandelbar ſey,
als ſie ſelbſt bey ihrem Erfahrungsſatz ſind, und
alſo untadelhaft anzunehmen werden mochten: ſo
wird es wenigſtens ſchwer halten, ihnen die ver
antwortliche Verbindung begreiflich zu machen,
welche die Heiligkeit des von ihnen zu leiſtenden
Eides mit ihrer Ausſage hat; ſie werden wenig—
ſtens, bey der rohen Gemuthsbeſchaffenheit, das
Schwere und die Wurde des Eides und ihrten An
theil an der Handlung ſo empfinden, als es der
Auſtand der Sache erfordert; und das war es ei
gentlich, wohin wir bey dieſer unſerer moraliſchen
Betrachtung hinauswollten, um auch auf jeden
Worſchlag anwenden. zu konnen, den wir zu
letzt in Anſehung fammtlicher Arten von Zeugen
thun wollen *wle man mit thnen mit religioſer
Maßigung und Worſicht umzugehen habe.

9. 20.
Eine gefahrlichere Klaſſe von Zeugen ſind die

zankſuchtige, die bey jedem Zwiſt aufbrauſende
Gemuther. Es wird immer etwas Gewagtes
ſeyn, und der ſcharfſinnigſte Richter wird alle Auf
merkſamkeit ſeines Beobachtungsgeiſtes anwenden

muſſen, in ihren Ausſagen die Hitze zu maßigen
und das Wahrſcheinliche der Ausſage abzuſondern,

wann
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6o —E]wann man das Wohl und  Weh ganzer Familien
von ihren Lippen, und auf ihrer Ausſage den

1

Ausſchlag des Glucks und Unglucks des Nachſten
will ankommen laſſen. Sind ſie bey einem Streit
gegenwartig geweſen, wo ſie nur als Zeugen aufe
geſtellet werden, aber lieber die Richter des Streits

ſeyn mochten: ſo werden ſie den ganzen Vorfall
nicht mit kaltem Blut angeſehen haben, ſondern
alles wird ihnen durch ihre eigene Denkungsart
vergroßert vorgekommen ſeyn; ſie ſind nur durch
geubtere Reflexionen dahin gekommen, in wenigen
Fallen unpartheyiſch zu urtheilen, immer werden
ſie einen ungeſuchten Zwang zu einer Seite der
Sache haben. GSie werden auch uber die Be
hutſamkeit hier wegſchreiten, wie weit ihre Aus
ſage auch bis zum innern Zuſammenhang der Um
ſtande dringe,“ damit niecht durch eine dabey ange

brachte Muthmaßung, da, won hur reine Wahr
heit und Gewißheit von ihnen, und wann ſie ſole

che nicht behaupten konnen, Stillſchweigen gefor
dert wird, ein großer Feuer der Zwietracht unten
den ſtreitigen Theilen angezundet werden konne.
Der Grad ihrer eigenen Hitze ſteigt oft hoher, als
die Hauptperſonen des Streits felbſt dadurch an
gefallen ſind, und wie wird das von eigener Galle
aufblahende Herz die wichtige Eindrucke von der

Wichtigkeit der von ihnen auf Eid, Pflicht und
Gewiſſen abzulegenden Ausſage noch Raum laſſen?
Jhnen den Eid vor Ablegung ihres Gezeugniſſes

ſcchworen laſſen, ſehen ſie ſo an, als ware ihnen
nun

4  ν
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nun ſelbſt ein offenes Feld, alles, was ſich in dem
Sturm ihres Affekts und ihres an der Sache ge
nommenen Jntereſſe auf ihre Seele gedranget, los
zu werden, und bis zu den letzten Hefen auszu—
gieſſen. Man kann ihrer Ausſage nicht ent
behren, weil Zeugen anderer Denkungsart und
Beſchaffenheit nicht immer da ſind; aber wir
wiſſen nicht, ob mit ihrer Ausſage und vielmehr
mit ihrer Vereidigung zum Gezeugniß nicht ehen
ſo verfahren werden muſſe, wie wir nun den Plan
zuletzt vor Augen legen wollen, um ihn mit Pa—
triotismus und Chriſtenthum von jedermann be—
herzigen zu  laſſen. KWielleicht wirft ein am Ruder
ſitzender Rechtsgelehrter darauf: einen gunſtigen

Blick, arbeitet dieſe geringe Zuge gewagter mo
raliſcher Beobachtungen aus, und wendet ſie auf
das burgerliche Leben des Staats an, um mit
Recht unſern jetzigen Zeiten den prachtigen Namen
xrleuchtetergeiten auch in dieſem Stuck zu geben,
und einmal an der Verheſſetrung des wmenſchlichen
Geſchlechts zuarbeiten. Sollte man die Zeiten
erleuchtet nennen konnen, wo die Herzen großten

theils wie unbearbeitete Felder bleiben? Man
zundet ein Licht von bloß menſchlicher Zubereitung
fur den Verſtand an, und wie bald loſchet es aus!
weil der machtigen Wahrheit der gottlichen Reli
gion der Zugang zum Herzen nicht immer erleich
tert und geofnet wird, da, wo eigentlich der Sitz
der Verbeſſerung anheben ſollte. Die Wahrhei
ten der Religion ſind allgemein und hinreichend zu

unſerer
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unſerer Erkenntniß; aber die Anwendung aufs
Herz nur ſelten.

J. 21.
Eine andere Art Zeugen ſind die Flatterhafti

ge, die mit fluchtigem Blick und Gedanken von
einem Gegenſtand zum andern herumzuirren ſchei

nen. Alles iſt ihnen wie ein Spiegel, wohin
nur ihr Blick ſich heftet, aber gleich wieder auf
einen andern ſich wirſft. Nichts hat fur ihre
Seele Schwere und Gewicht, und bey burgerli

chen Handeln wurden ſie nicht den ſtarken Antheil
nehmen, da deren zu viel ſind, von denen ſie ſich
bald hier, bald dort hinziehen laſſen, wohin ihr
Sinn gereizt ward; aber der Eindruck blieb nur
gleichſam auf der Oberflache. Was will man
nun mit dieſer Art Menſchen machen, wann ſie
auf dem Schauplatz auftreten ſollen, wo alles

Ernſt und feſter Fuß ſeyn muß, und wo jede ihrer
Ausſagen mit wichtigem, ſchwerem Maaß ihrer
ewigen Verantwortung abgewogen wird? Jetzt
ſoll es als die uberlegteſte Sache angeſehen wer
den, was beym wirklichen Worfall ihren Augen
und Ohren bald entwiſcht war, und die, bey nur
noch zuruckgebliebener Spur eines gunſtigen Ge
dachtniſſes, ihnen ſchwer wird, ſie ſo lebhaft wieder
in die Vorſtellung zuruckzurufen, als es wol ſeyn
ſollte. Wie nahe ſtehen ſie in Gefahr, mit dar
unter zu miſchen, was ihre Vorſtellung ihnen ein
giebt, daß es wol ſo geweſen ſeyn mochte! Der

Ort
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Ort des abzulegenden Gezeugniſſes iſt nicht der
Ort ihrer Verbeſſerung; das hieſſe, mehr verlangt,
als die menſchliche Natur in Augenblicken vermag.
Wie bedauern ſie, daß die Fluchtigkeit ihrer Den—
kungsart hier am ernſthaften Ort leicht unterlie—
get, wann die Schwere des Geſetzes der Eides—
leiſtung auf ſie fallt. Man verſchone ſie, ſie, ſo viel

moglich, dahin herbeyzurufen, wo geſetzter, an
ſtandsvoller Ernſt die Vater der Stadt verſamm—

let hat, und das Wohl und Weh der Burger
erwogen wird.

—8. 22.
Und das ſind noch keinesweges die ein—

zige Klaſſen, welche die Menſchen, ſo hier als
vor Gericht geſtellte Zeugen in Beziehung kommen,
nach ihren ſo verſchiedenen Chargkteven, ausfullen.
Der Menſch iſt in dieſem Stuck, wie er in dem
geſellſchaftlichen Leben erſcheinet, wie ein vielfar
bichtes Geſchopf zu betrachten, unter denen nur

eine Hauptfarbe hervorſchimmert. Es giebt Men
ſchen, die von allen, oder einigen dieſer angezeig—
ten Denkungsarten etwas, mehr oder weniger,
angenommen. Abber die zeitherige Vorſtellung
ware bey dem allen zu demuthigend fur das Nen
ſchengeſchlecht. Es giebt gegen dieſes Tauſend
von ausgearteten Mislungenen auch tauſend gute,
geſetzte Menſchen, die das Salz des Landes ſind,
daß das moraliſche Verderben nicht zur ganzlichen

Faulniß
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Faulniß um ſich greife, wahre Martyrer der
Wahrheit, auf deren Lippen die großte Unpar—
theylichkeit ihren Sitz genommen. Jhre gegebene
Ausſage, beſonders wenn ſie von richterlichem
Anſehen abgefordert wird, gleicht einer gangbaren
Munze von gutem Schroot und Korn. Man
nennt ihre Namen; und ſchon iſt das Siegel der
Wahrheit aller ihrer Aeuſſerung aufgepraget. Sie
treten als Zeugen vor ihre Obrigkeit in der ehr
wurdigen Vorſtellung, als traten ſie vor der
Statthalterſchaft auf Erden, des Allwiſſenden.
Dieſen konnte man nun wol ohne allen Ruckhalt
die Eidesleiſtung abfordern, bloß welil die offent
liche Geſetze es verlangen; allein, ſollte die Gute
dieſer Charaktere nicht ſo viel beym Urtheil der
Menſchen verdienen, daß Partheyen ohne Eides
leiſtung ihrem Worte trauiten? Hatten ſie doch
ein ſo dankbares Publikum um ſich her, da ſie
die Zierde deſſelben geworden!

g. 23.
Der Plan, deſſen wir erwahnet, geht nicht

auf die ganzliche Aufhebung der Zeugeneide; ſo

wunſchenswerth auch dieſes immer ware, daß die
ſchon ausgemachte Rechtſchaffenheit ſammtlicher

 O
Zeugen ſchon Burge genug fur ihre gethane Aus
ſagen bleibe, ohne daß es erſtlich nothig ſey, daß
ſie die Ruhe und das Gluck ihrer Seele eines frem
den, oft leichtſinnigen Streits wegen zur Burg
ſchaft ſetzen muſſen. Der Plan geht nur auf die

Werringe
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hatten wir ſchon vieles gewonnen. Eine plottzliche
Abſchaffung der Zeugeneide, ſo wie ſammtlicher Ei—
desleiſtungen, ware eine zu ſtarke moraliſche und po

litiſche Revolution im Staatskorper; durch gelindere
Mittel wird die Heilung eher gewinnen, bis die
Rechtſchaffenheit ſo weit das Uebergewicht erhalten,
daß alles auf ein ehrlich Ja und Nein ankommen
kann. Es kann der gegenwartige Vorſchlag alſo
nichts Neues enthalten; es muſſen ſchon bekannte
Mittel nur durch die Erneuerung immer ein neues
Recht der Einfuhrung erhalten. Der Richter ehre
dadurch ſein. obrigkeitliches Amt, ſo er im Namen
des Allerhochſten und ſeiner Vorgeſetzten, der Statt
halter des Allerhochſten auf Erden, fuhret, daß er
alles anwende, die ſtreitigen Theile zu vergleichen;
und wie oft iſt dieſes nicht ſchon geſchehen, und wie
oft wird es alſo noch moglich ſeyn! Erhitzte Ge—

muther aber nur obenhin zur guten Sache des Ver
gleichs, ſelbſt aus den beſten Quellen der Vertrag
ſamkeit, hinzuleiten, iſt aber auch nicht hinreichend,
ſie gleichſam abzukuhlen; er dringe alſo bis in den

innerſten Zuſammenhang des Streits mit juriſtiſcher
Kritik, und gebrauche nje aus Bequemilichkeit oder

Unwiſſenheit das Mittel der Eidesleiſtung, um aus
dem Streit zu kommen, und lege alſo den ſtreitigen
Theilen das auf beyden Seiten ſchwankende Recht

vor, wie der Ausgang zu machen, daß beyde Theile
gut aus der Sache kommen. Wann aber die Ge
muther unbiegſam ſind, und nur auf Zeugen ſich

E berufen,
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66 —eberufen, ſo laſſe man dieſe nie vor der geſchehenen
Ausſage ſchworen; ob man ihnen gleich als eine be—

kannte Sache voraus ernſthaft vorſtellen kann, daß
ſie, befundenen Umſtanden nach, ihr Gezeugniß eidlich

wurden beſtatigen muſſen. Die Urſach iſt dieſe:
Oefters leuchtet die ganze Unfahigkeit des Zeugen,
oder daß er ganz fremd bey der Sache geweſen, oder

weil ſeine Ausſage nur Nebenumſtande betrift, aus
ſeiner geſchehenen Ausſage hervor, beſonders wann
Menſchen als Zeugen aus denjenigen Klaſſen vor
Gericht gebracht werden, von denen wir eben gere
det haben. Ware alſo die eidliche Verpflichtung
in dieſen Fallen nicht ganz vergebens? Und wie viel
Eide wurden alſo durch dieſen langſt bekannten, nur

durch die Gerichtsmode verdrangten Worſchlag er

ſparet! Man hat, ſo wichtig der Gegenſtand des
Streits, und ſo viel dabeh auf der Zeugen Ausſage

ankommt, nichts Gefahrliches zu befurchten, wann
die Eidesleiſtung erſt nach geſchehener Ausſage
geſchiehet, wann beyden Theilen ſolche bekannt ge
macht wurde, und ſie mit Grunden, die in die Au—
gen leuchten und nicht aus Quellen der Streitſucht
hervorſchaumen, die eidliche Beſtarkung von den
Zeugen verlangen, und der Richter die nothwendige

Erfullung dieſer Forderung klar einſiehet. Denn
die eidliche Ausſage erfolgt alſo in dieſen Fallen der
WVorſicht, und was iſt alſo bey der bis dahin ausge
ſetzten Vereidigung verloren, und wird der Gefahr
ausgeſetzt? Nicht die geringſte! und den ſtreitigen
Theilen wird es deſto weniger Sunde zur Verant

wortung



—De 67wortung, keine unnutzen Eide von Zeugen verlangt
zu haben. Und entgehet es der Beobachtung des
ſeines Amts vollkommen verſtandigen Richters in
dieſem und jenem Fall nicht, daß bloß eine Zank—
ſucht den ganzen Streit erregt habe: ſo gebe man
dem Richter einige geſetzliche Freyheit, die Auffuh—
rung von mehrern, die im Geſetz beſtimmte Anzahl
uberſteigenden Zeugen, eben weil ſie nur gleichſam

aus Tollkuhnheit oder Leichtſinn in dieſen Streit
verwickelt werden, dem Zankſuchtigen zu erſchweren,
mit mehreren Koſten zu verknupfen, oder, wenn ſich

es offenbar ergiebet, daß nur aus Leichtſinn oder
Bosheit, um dem Gegner die Sache deſto laſti-
ger und kummervoller zu machen, die Zeugenan—
zahl vermehret worden, eine willkuhrliche Strafe
folgen zu laſſen. Man wird auch hierdurch in der
Hauptſache der Erſparung von Gerichtskampfen
gewinnen. Hier ofnet ſich eben fur den gewiſſenhaf—
ten und mit dem ganzen Geiſt ſeines Amts bekann—
ten Richter ein offenes Feld, mit Gewiſſenhaftigkeit

und Treue, die auch im Himmel, dem Ort ſtrenger
Werantwortung, dafur angenommen wird, ſein
obrigkeitliches Amt zu verwalten, wann er nicht bloß
den Buchſtaben des Geſetzes vor Augen hat, ſein
Amt nicht bloß mechaniſch fuhret, nicht alles in eine
Form gieſſet, und alle ihm vorkommende Gegen—
ſtande in ein gleiches Augenmaaß nimmt; ſondern

den Sinn der Geſetze vor Augen hat, und die Mo—
ralitat dieſer oder jener ihm vorgetragenen Handlung
darnach abwaget, und hauptſachlich eine genaue

E 2 Kenntniß
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Kenntniß der verſchiedenen Charaktere der Menſchen

ſich erwirbt. Dieſe Weltkenntniß iſt bey den ihm
vorkommenden Krankheiten des offentlichen burger
lichen Lebens ihm ganz unentbehrlich; er lauft ſonſt

Gefahr, mit allem guten Willen Ungerechtigkeiten
auszuuben, wann er gleich beym Mangel ſolcher
Einſicht weit entfernt iſt, ſeine Hande mit Unrecht
zu fullen. Wir haben in dem Vorhergehenden nur
bloß auf die verſchiedenen Charaktere von Zeugen und
auf einen unter ſie zu machenden Unterſchied einen
Wink gegeben, weil bey dem einen Theil ihm naher
ans Herz und Gewiſſen getreten werden muß, bey
dem andern dieſes eine gewaltige Ueberraſchung und

Betaubung ſeyn wurde; und ware das nicht der
Sache verfehlet? Sollten wegen Mangel der mo
raliſchen Weltkenntniß nicht ſchon ſo manche vor
Gericht abgemachte Streitigkeiten ewig bleibende
und mit dem Siegel des Rechts niedergedruckte Un-
gerechtigkeiten geworden ſeyn? VWor den Augen der

Menſchen und der Nachwelt, beſonders da es eben
keine Beluſtigung iſt, in Anderer geendigten Strei—
tigkeiten, wann es nicht vorzugliche Urſachen verlan
gen und zur Pflicht in beſondern Fallen machen,
herumzuwuhlen, bleiben die abgeſchloſſenen Akten

im Staube verhullt; aber das Auge des Allwiſſen—
den uberſchauet alles, und ſolche Ungerechtigkeit zie—

het den Unſegen des Himmels uber die Stadt und

ihre Burger.
Aber man wird uns den Vorwurf machen,

wir giengen mit zu großer Strenge zu Werke. Wo—

erlaubte



e ν s9erlaubte es der Wuſt von Geſchaften des Richters,
der froh am Ende des Gerichtstages ſey, daß ſolcher
unter ſeinen arbeitſamen Handen verſtrichen, ſich
um die Kenntniß der Menſchen zu bekummern? Die
burgerliche Geſetze erforderten eine auſſere Kenntniß;

dieſe zu erhalten, ſey das Werk des Richters, und
nicht die muhſame Beobachtung der Charaktere der
Menſchen: dieſe granze ohnedem ſehr an der Tadel—
ſucht; und was wurde aus der burgerlichen Geſell—
ſchaft werden, wann die Tadelſucht an der Gerichts—
ſtatte ihren Schutzort fande, die die meiſten Streit—
ſachen anſpinnete, und der Richter, muhſam mit
Strafen abzuweiſen, und eben die Tadelſucht auszu
rotten/ bedacht ſeyn muſſe. Zwar ein harter Vor—
wurf! aber nur ein Blendwerk der Unwiſſenheit,
die froh iſt, wann ſie nur ſo alltaglich fortkommt,
und das richterliche Anſehen kummerlich erhalt, die
in der alltaglichen Sphare bleibt, und ihre Kinder
ſo auferzieht, damit ſie nicht kluger, als ſie ſelbſt iſt,

werden, und ſich erheben. Warum wollten wir
mit bedachtſamer Ueberlegung von dem richterlichen

Amt die Erforderniß, die Charaktere der Menſchen
kennen zu lernen, und in Entſcheidung der Urtheile
uber ſie ihre uns ungezweifelt bekannt gewordene
Denkungsart und ihre damit auſſerlich ubereinſtim—
mende Art, zu leben und zu handein, nicht einen Ein

fluß haben laſſen, da dieſe Kenntniß der verſchiede
nen menſchlichen Gemuther der Austheilung der Ge
rechtigkeit deſto angemeſſener, der That, nach wird,

und da der Richter den beſten Schauplatz vor ſich

Ez ſiehel,
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ſiehet, die Menſchen genau kennen zu lernen, wie
ſie ſich uber das Jntereſſe auſſern, das nach Ver—
ſchiedenheit ihrer Charaktere auch einen verſchiedenen

Grad erhalt, der verfochten wird, und wobey ſo
viele Tuügenden, aber auch ſo viele Laſter den Men—

ſchen in ſeiner ganzen Bloße darſtellen, wann in
andern ruhigern Verfaſſungen er auch ſonſt ſeine
ſchwache oder fehlerhafte Seite zu verbergen im
Stande war? Man hat ſich ja ſchon, um die Rechte
der Menſchlichkeit nicht zu kranken, im Gewiſſen

verbunden gehalten, in ſogenannten peinlichen Fal—
len die geſetzliche Strafe zu mildern, wann der ſonſt

gute Charakter des Verſchuldeten fur ihn zum Wort
der Empfehlung wird. Hat man dem richterlichen
Amt ſchon dieſe billige Freyheit gelaſſen: warum
nicht uberhaupt in allen Fallen ſeines obrigkeitlichen
Amts? Sind nicht die offentlichen burgerlichen
Handlungen an ſich ſchon, hauptſachlich gegen gott-
liche Geſetze gehalten, einer Verantwortung unter
worfen? Der Richter hat eigentlich die Menſchen
in ihrer offentlichen Thatigkeit zu beurtheilen, wann

ſie aus den Schulen der Wahrheit treten, wo ſie
Unterricht in der Religion und andern nothigen
Kenntniſſen erhielten, und wo ihre Charaktere ſich
bildeten, und den Augen des beſten Lehrers oft ent
wiſchten, weil der Lehrer oft aus gutem Herzen dem
Zogling mehr innere Gute an Fruchtbarkeit zutraut,

als ſich hernach in dem Felde, wohin er gepflanzt
wird, zeiget, wann ſie, der Schulzucht entzogen, nun
ſich ein eingebildetes Recht zueignen, bey offentlicher

burgerli—



burgerlicher Nahrung auch nun freyher handeln zu
durfen. Allein da erhebt ſich der Richterſtuhl zu
ſeiner eigentlichen Wurde, wo auch die zugelloſe
Sitten dort ihr Urtheil befurchten muſſen, wann ſie
gleich nicht die offentliche Ruhe ſtoren, und der Arme
Schutz findet, wann auch keiner fur ihn ſpricht, als
er beleidigt ward, und er es ſelbſt nicht wagen wollte,
Unrecht anzuklagen. Wird die Amtsfuhrung des
Richters nicht erleichtert, wann er es ſich zur Ge
wohnheit gemacht, nicht etwa darum, weil er be—

ſoldet iſt, auf eine gelehrte Weiſe den Hauptpro
zeß einzuleiten und einzukleiden, und ihm gleic ſam,
als einem Waffenttager, Helm und Schild zu geben;

ſondern wann er die ſtreitigen Perſonen ſelbſt vor
hero ſpricht, vielleicht gewinnt er in der erſten Un
terredung ihnen die Seiten ab, wo das angeklagte
Unrecht am empfindlichſten war, und iſt im Stande,
ein Licht in ihrem Zwiſt anzuzunden. Durch ſeine
geſetzte, durch menſchliche Leidenſchaft wenig beun—
ruhigte, und das menſchliche Gewebe von Thorheit
und Vorſtellung durchbrechende Kenntniß der wahr
ſcheinlichſten Ausgrundung der menſchlichen Herzen
hat er ſchon ein vieles, was die Entſcheidung des
ihm vorgetragenen Streits erleichtern konnte, bey—
getragen. Jedermann geht nun ſchon mit ſchuch-
ternerm Fuß zum Gericht, weil er einem Manne
ins Geſicht treten muß, der, ware er mit Leichtſinn
oder Bosheit gegen den beſchuldigten Nachſten vor
ihm getreten, ihn dennoch hinter dieſer Decke er
blickt, und mit offentlicher Schande und VPerweiſen

E 4 ſeine
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72 —Dſeine entdeckte Bloße beſtratt. Nun werden die
J

Rechts und Gerichtshauſer nur erſtlich recht ſchaz—

tt zungswerth, weil hier nicht bloß die Ausbreitung
offentlicher und auſſerlicher Ruhe und die Sicherheit
anhebt, ſondern weil auch hier innere Werdienſte,
gleich den gangbaren Waaren, etwas gelten, und
die Tugend und Rechtſchaffenheit einen Schutzort
findet, wann die lauttonende Stimme der Argliſt
oder des ausgeſchutteten Grolles ſie ubertauben und

J

uberwaltigen wollen. Nun wird der gelehrte Krieg,

ß
welcher die Sprache ſo manches gewiſſenloſen Sach
walters, der auf Koſten ſeines Bevollmachtigers in
witzigen Bosheiten ſich ergotzet, fur die ernſthaften
Manner an der Gerichtsbank, da ſie ſtrenge Richter,
aber auch gewiſſenhafte Kenner der Menſchheit und

m.

k. ihte Freunde ſind, ein Ekel, wann nicht der Streit
a auf gutem Grund und Boden gefuhret wird.
J Nun gewinnet die Stadt doppelt, wann in den zur
f

E

Ausbreitung gottlicher und menſchlicher Erkennt—
niſſe geofneten Schulen, dieſen Pflanzortern der

2

4. Weisheit und Tugend, die jungern Burger gebildet

werden, und wann in den offentlichen, dem erhabe
nen Gottesdienſt geweiheten Hauſern dieſe in den
Schulen gebildete Manner mit Erkenntniß und Ver
ſtand und mit erwecktem Gefuhl fur die Wurde der

Religion und ihrer ewigen Annehmlichkeit treten, und
in dem offentlichen Unterricht hohere Bewegungs
grunde an das Herz und Gewiſſen legen, um auch

l den ihnen gebahnten offentlichen Weg der Recht
ſchaffenheit und Tugend im burgerlichen Leben uner

mudet

e
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mudet fortzuwandeln, bis die letzte Granze der
Menſchlichkeit uberſchritten, und der Geiſt, mit Gei—
ſteskraft belebt, den Schwung zur Ewigkeit gethan;
ſo ſind die offentlichen Oerter, wo Gericht gehalten
wird, die ſchwere Platze, wohin auch der Recht—
ſchaffene mit einer beſcheidenen Schuchternheit tritt,
weil Tugend und Rechtſchaffenheit hier nach richti—

ger Waage gewogen wird, wie ſie ſich in dieſer und
jener offentlichen Handlung des burgerlichen Lebens
geauſſert.

Aber wann wir ſo die Menſchen nach ihren
Charaktern auch offentlich behandeln wollen, die
man ſonſt nur insgeheim oft glucklich beſſert: ſo

mochten wir uns vielleicht auch den Vorwurf ma
chen muſſen, als griffen wir in die Majeſtatsrechte

des oberſten Richters; wir, als Menſchen, konnten
Menſchen, unſere Bruder, ohne Sunde auf ihrer
ſchwachen Seite nicht ſo bloß darſtellen; vor Gericht
fordere man oũt oMenſchen zu den wichtigſten Hand
lungen, als Or kleiſtungen ſind, ſelbſt aus der

Mitte des rohen Haufens, und man ware ſodann
noch zufrieden, ſie zu finden. Man verwandele den
Richter, der nur bloß fur die auſſere Ehre und Si—
cherheit ſeiner Burger zu ſorgen hatte, in den ſtreng-

ſten Schiedsrichter ihrer ſo verſchiedenen Denkungs
art; die Schule der Moral granze zwar an den
Schauplatz der Gerechtigkeit; aber jede habe ihre
eigene und beſondere Sphare und Granze. Allein
dieſe und die ſchon vorher angefuhrte Vorwurfe ſind,

gegen den Vortheil des Ganzen betrachtet, wanu

Ez wir



74 Dwir denen Gerichtsperſonen die Charakteriſtik der
Menſchen als eine Erforderniß ihres Amts auflegen,
zu wenig bedeutend. Wir wollen Menſchen guter
Art aller Orten und in allen Situationen, haupt
ſachlich, wo uber des Dritten Haut gehandelt wird,

haben. Die Kampfplatze der Gerechtigkeit ſollen
die ruhigen Oerter ſeyn, wo man die Moral nicht
mehr im Buche, ſondern in thatiger Wirkſamkeit
findet, wie ſie nebſt der Politik alle burgerliche
Handlungen ordnet und belebet. Zeugen werden
hier mit dem Wohl ihrer ewigen Unſterblichkeit zum

Zeugniß verpflichtet; und ſollte man dahero um
ſie nicht recht ſehr bekummert ſeyn, ſich ſelbſt in
der Hauptſache zum Vortheil, und den Zeugen nicht

zu einem ewigen Nachtheil? Und dieſe Kenntniß
muß ſich nicht bloß uber dieſe Zeugen, als Nebenper
ſonen, ſondern auch uber die Haupiperſonen ſelbſt
erſtrecken; nur muß ſie, wie wir ſchon erwahnet,
nicht in Tadelſucht ausarten, mit autem Herzen
geſchehen, und ein geheimer Schatzdes obrigkeitli—

chen Amtes bleiben. Nur wann die Richter in
der Sache ſelbſt auch einig ſind, ſich um die Cha—

raktere ihrer vor Gericht kommenden Perſonen mit
bekummern zu muſſen, ſo viel es ihre Aeuſſerung und

die Wahrſcheinlichkeit an die Hand giebet; denn,
wohl verſtanden! weiter kann in einer ſo kurzen Zeit

wohl nichts verlangt werden, und ſchon hierin ware

vieles fur unſere Behauptung gewonnen ſo wer
den ſie doch den ſtarken Einwand von Menge der
Geſchafte, und daß bey einigen Gerichten die Per

ſonen



Mee t 75ſonen nicht ſelbſt, ſondern ſtatt ihrer die vor andern
Gerichten verhandelten Akten auftreten, machen.

Allein erſtere werden ſich gewiß verringern, wann
erſtlich ſolche Strenge uber die Perſonen ſo manchen
Zankfuchtigen.von der Gerichtsſtatte ſeiner Zankſucht
wegen abweiſet, ihm die Vorbringung von Zeugen
nach den angefuhrten Bedingungen erſchweret; und
die andern ſo mußten fie doch, dieſe Perſonen, vor

den Untergerichten erſcheinen und da, wo die
Gerichte die Perſonen nicht ſelbſt zu ſehen bekom
men, fiele dieſe Anmahnung einer richterlichen Cha—

rakteriſtik von ſelbſt weg.

g. 24.
Aber mitten unter dieſen fortreiſſenden Betrach

tungen fallt uns die Jdee von den Platoniſchen Wet
ten ein. Wie? iſt es nur ſo ſchon im Bilde?
Sieht es in einer chriſtlichen Welt nicht ſchon ſo
aus? So wurde uns vielleicht ein aus dem Grabe
aufſteigender heidniſcher Weltweiſe fragen. Doch,
wir wollen uns durch dieſen Einfall nicht irre ma—

chen laſſen, wir verfolgen unſern Pfad; was noch
nicht in ſeiner Vollkommenheit unter uns Chriſten
iſt, kann es noch werden, weil es ſo mit unſerm
Religionsunterricht zuſammenhangend iſt. Was
hilft es uns, und muſſen wir uns mit einer Schaam
rothe nicht ſelbſt erblicken, wann wir den Verſtand
mit ſo hohen, in die Ewigkeit hinein ſich erſtrecken-
den Erkenntniſſen erfullet haben, und wir wollten
leer an Kenntniß der Menſchen bleiben, uber die

wir
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wir doch ein Urtheil fallen? Wir wollen anfangen,
nicht bloß gelehrte Richter, ſondern auch moraliſche
Cenſoren, Beſchutzer der Tugend und guten Den.
kungsart zu werden! Der unter ihren Handen auf—
wachſende Amtsſegen wird nun von ſelbſt den an
fangs angefuhrten Vorwurf verwerflich machen,
als forderten wir zu viel von richterlichen Pflichten.

Wir fordern nichts mehr, als was die ganze Jdee
von dieſem Amt mit ſich bringt, was dieſes Amt ſo
ganz unter der hohern Verantwortung ſtellt, der es
auch kein menſchlicher Witz, oder eine gewohnliche
Tragheit in der Amtswirkſamkeit entziehen wird,
die Menſchen mogen es auch immer anders unter
ſich ausgemacht haben. Das Licht der Wahrheit
durchbricht alles Vorurtheil, dem man in dieſem
und jenem Amte anhangt, und es geſtattet der
Mode nun weiter keinen Schritt, als ware ein ver—

nunftiges Publikum zufrieden, wann dieß Amt nur
ſo im gewohnlichen Kreiſe vor den Augen des Mem—

ſchen alltaglich gefuhret wird. Der Geiſt, ſo auf
jedes Amt ruhet, erfordert mehrere Thatigkeit und
Entwickelung und innere und auſſere Krafte, als
der gewohnliche Mechanismus. Nun wurd der
Richter, wann er ſich, ehe er zum Richterſtuhl ge—
het, in dieſem Bilde der moraliſchen Wahrheit be—
trachtet, mit Beſchamung den Vorwurf abweiſen,
als ware man von Richterswegen zufrieden, wann
man am Ende des Tages mit Vergnugen zuruck

ſchauen konne, durch welchen Wuſt von Geſchaf—
ten man ſich durchgearbeitet, es mag der Affekt,

oder
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alles mit umgeriſſen haben, oder nicht, was der
Trieb ihm eingab, um die auf ihn eingedrungene
Geſchafte nur abzufertigen, ſo bald, ſo leicht,
oder vielmehr ſo leichtſinnig, als moglich, es moge

dieſe Art, wie die Geſchafte behandelt worden,
auch immer ein ewiges Denkmaal der zugelloſen
Betriebſamkeit, die keine Vorſchrift, als nur das
Aeuſſerliche der Gegenſtande kennet, und einen

JEinfluß und ein Uebergewicht in Entſcheidung der
vorgebrachten Streitigkeiten zulaßt, vor den Au
gen des allwiſſenden Richters bleiben. Wann
der Richter-es ſich ernſthäft zu Gemuthe fuhren
wird, daß ihm alle ſeine geſchloſſene Urtheile noch
mals an jenem großen Unterſcheidungstage, da
auch ſein Richter ſeyn wird, nochmals vorgeſtellet

werden ſollen, ob da noch alle untadelhafte Zeug—
niſſe der Treue und moglichſten angewendeten
Sorgfalt und Einſicht gelten werden. Geht der
gewiſſenhafte Ruhter ſo zu Werke: ſo durfen wir
es ſchon als ausgemacht erwarten und feſtſetzen
(und das war es eigentlich, wohin wir wollten),
und wird es als einen Vorzug ſeines in Segen
gefuhrten Amts anrechnen konnen, ohne einen un
edlen Stolz zu bezeugen, daß er in Erſparung der
Eidesleiſtungen recht beeifert geweſen, weil er ſeine
Einſichten geſcharft, und bis auf den Kern dev
Gegenſtande, ſo ihm vorgekommen, gedrungen,
und habe er alſo zur Bedeckung ſeiner Bequemlich

keit oder des Mangels an Einſicht dirſes Mittel
nicht



nicht nothig gehabt. Diejenigen, deren Herzen
entzweyet waren, die er mit ſeiner ſanften Zurede
wieder vereiniget, und wodurch er, zur Ehre des
Allergutigſten, der guten Sache der allerheiligſten
Religion mit aufgeholfen, werden ſein Andenken
ſegnen. Freylich wird die Bosheit in dem Auf—
wand von liſtigen Ranken, womit die argliſtige
Menſchen ihre Thorheiten und Sunden ausſchmuk
ken, oft ein kunſtliches Gewebe vor ſeinen Augen
machen, das er nicht mit menſchlichem Auge
gleich durchdringen kann. Aber die Erfahrung,
die ihm zur Seite ſtehet, wird ihm auch hier das
Auge der Klugheit ofnen, und es wird eine allge—
meine Sage auch unter den Sundern werden, die
Ernſthaftigkeit dieſes gerechten und billigen Rich
ters mache ſie ſchuchtern; und wer werde doch ſo
vor ihm beſchamt erſcheinen, wo er mit ſeiner ge
wohnten Kenntniß hinter der Decke unſerer ver
anſtalteten Blendwerke ſchauen ſollte? und viele
werden mit dieſer Bosheit zuruckbleiben, die ſonſt

offenen Eingang in die Rathshauſer und Gerichts
ſtuben fanden. Und endlich den Vorwurf hetref
fend, als wurde ſtatt der von den Gerichtsortern
großtentheils ſchon abgewieſenen Bosheit, die
wenigſtens nur ſelten vor dem Richter, und nicht
ſo frech und ungeſcheut, auftreten mochte, ſondern

mit einer zweifelhaften Furchtſamkeit, entdeckt zu
werden, nur der Tadelſucht mehrerer Schutz ver
liehen, wann die Charakterkenntniß ein Stuck
des richterlichen Amts wurde, weil dieſer nicht

immer



—De 79immer den Grund des unpartheyiſchen und guten
Herzens und einſichtsvollen Geiſtes ſande, und
dann ware es noch mislicher fur den guten Aus—
gang der Sache, wann der gemeine, durch ir—
gend eine Leidenſchaft, beſonders wann ſie mit
der in dieſen und jenen Streit verwickelten Leiden—
ſchaft ubereinkommt, entzundete Richter ſchon die
ganze Fuhrung des Streits nach einer vorgefaßten
ublen Jdee von der Sache uberſchauete, und zu
viel Moraliſches und Geiſtliches in das dunkele,
trockene, burgerliche Geſchafte, woruber der
Streit ſich angehoben, hineinmiſchete. Aber wir
wiſſen nicht, was bey Feſtſetzung eines fur die
burgerliche Geſellſchaft erſprießlichen Grundſatzes
aus der innern Verbindlichkeit und dem dabey
habenden Anſpruch einer ſich ſelbſt empfehlenden
Moralitat, ſo freylich immer mit Strenge die
Ausnahmen, ſo leider von ſelbſt der menſchlichen
Wollkommenheit die freye Ausfuhrung von Vor—

ſchlagen  erſchweretr, abweiſt, wann das Jdeal
vollkommen ausgemalet ſeyn muß, wann es vie
len zur Nachahmung dienen ſoll; wir wiſſen nicht,
worauf mehr die Beurtheilung zu richten ſey, auf
die Gute des Grundſatzes, oder auf das Geſchreh
der Gegner, die in allem Schwierigkeit finden.
Wir ſollten immer denken, die uneingeſchrankte
Regel. Es wird ſich zu unſerer Bedaurung von
ſelbſt zeigen, daß nicht alle das Ziel der Vollkom—

menheit in der Amtsfuhrung erreichen. Die
muhſame Erwerbung der moglichſten Kenntniß

von



inl von Menſchen, ſo aus ſo guter und reiner Abſicht
J

n unternommen, und mit Muhe begleitet iſt, kann

J ter, ſeine Abſicht iſt zu groß und zu gut dazu, und
i nicht in Tadelſucht ausarten. Nicht fur den Rich

ſie bleibt ihm ein geheimer Schatz bey ſeiner Amts
fuhrung; und auch nicht fur Andere, die daraus
ein Uebel ſaugen konnten, weil ſie nicht dem Gang
folgen konnen, wie er, die Gerichtsſache nach
dieſem ſeinem moraliſchen Geſchmack zu behan—
deln; und wir durfen auch nicht uber die
Strenge unſrer guten Wunſche und der Sache
des richterlichen Amts klagen, es wird ſich von
ſelbſt mildern; denn auch die beſten Arbeiten ma
chen es ſich ja ſo leicht, als moglich, und nur wenige

Edle betreten die ſchwere Pfade des Amts, um den

ganzen Geiſt deſſelben zu erfulen; und nun wur
den wir, nach einer ſo gemaßigten Abfertigung der
uns ſelbſt gemachten WVorwurfe gegen unſere Forde

drung von Beſchaffenheit des guten Richters, den
Grundſatz vertheidiget, und mit guten Grunden
die Materie von der richterlichen Charakteriſtik hier
mit beruhrt haben, warum derſelbe auch zum
Theil ſeines Amts es ſich machen muſſe, zur Voll
kommenheit und Erleichterung ſeines Dienſtes die
Kenntniß der Menſchen ſich zu erwerben.

g. 24.

Fehlet er auch hierin, ſo wird der Fehler
nicht ſo groß ſeyn, als wenn er zeithero alles nach

gleichem
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—e 81gleichem Maaß gemeſſen, und wann die Schwach
heit oder die Bosheit fehlete, in keinen merklichen

Aubſtand gebracht, wapn die Sache nur den Ge—
ſichtspunkt behielt, ſo wie ſie ihn eben antraf
und dieſes ſollte nun uns auch zu Vertheidigung
der obigen Erforderniß beym Zeugenverhor dienen,
weshalb wir dieſer moraliſchen Betracchtung dieſe
Lehre von der Charakteriſtik mit eingeruckt
unter den Zeugen einen beſtandigen Unterſchied
ihrer Behandlung nach ihrer uns vorkommenden
moglichſten Kenntniß zu machen und das dar
um, um deſto heilger mit der von ihnen geforder—
ten Eidesleiſtung umzugehen. Und hieraus ſehen
wir, wie dieſe Materie mit der Materie von der
Kenntniß der verſchiedenen Charaktere der Men—
ſchen zuſammenhangt.

g. 26.
Auch dieſe Behandlung erfordern wir dann

auch bey denenjenigen Zeugen, deren wir in Obi
gem in etwas nur erwahnet, um uns offene
Bahn durch Wegraumung aller Umſtande und
Zweifel, ſo uns ihre Beſchaffenheit verkennen
lehreten, zu verſchaffen; um ſie gleichſam deſto
genauer kennen zu lernen, weil wir wunſchten, daß
die Zeugen ſamtlich von dieſer Beſchaffenheit wa—

ren. Wir wunſchen aber das wird wol nur
in bloße Wunſche verhullet bleiben daß die
ſtreitige Theile nur ſolche Perſonen zum Zeugniß
uber ihre ſtreitige Sache auffoderten, die unpar

8 theyiſch



theyiſch und ganz gleichgultig fur das Jntereſſe
dieſes und jenes Geſchaftes, woruber ſie eine Er
klarung abgeben ſollen, ihre Ausſage mit keinem
menſchlichen Affekt vermiſchen, ein Herz voll
Rechtſchaffenheit, und den Verſtand voll mannli
cher Starke hatten, und welche die Ehrenſtufe
unter ihrem Volke erreicht, daß ſchon fur ihr gul—
tiges Zeugniß alles ſpricht, ſo bald man ſie benen
net. Sie ſind die Gewahrsmanner der Unſchuld,
und ihr ehrlicher Name iſt die Burgſchaft ihrer
Reden und Ausſagen. Won ihnen hebt ſich die
Sicherheit der Stadt an, und das iſt -eine gluck—
liche Obrigkeit, die uber ſo gute Burger herrſchet.
Und wohl uns, daß dieſes nicht bloß eine ange
nehme Vorſtellung aus einem ſchonen Bilde, ſon
dern daß wir ſolche Perſonen haben, die Menſchen
fur dieſe ehrwurdige Zierde ihres Geſchlechts hal
ten. Man halte ſie deun auch ohne weitere Un
terſuchung dafur, wann ſie, in burgerlichen Han
deln verwickelt, als Zeugen aufgefodert werden.
Sie zeichnen ſich ſelbſt aus, und die Erforſchung
ihres Charakters iſt ohne Schwierigkeit, weil er
jedermann offen ſtehet. Denn alles, was ſie
thun und handeln, wird durtch hohere Bewe
gungsgrunde erhoben; die Religion iſt ihr Licht,
ſo alle ihre Handlungen, wie auf einem offenen
Schauplatz, vor den Augen der ſtrengſten Richter
geſchehen laſſet. Sind ſie es nun, dieſe gute
Menſchen, die hier als Zeugen ſprechen, wo die
Wahrheit, die jedermann dafur halt, auf ihren

Lippen



Eh 83Lippen ruhet: was iſt es anders als eine bloße
Gewohnheit, wann dieſe auch noch mit einem
Eide ihr reines Zeugniß, ſo jedermann in allen
andern Dingen fur wahr halt, bekraftigen ſollen?
Und auch dieſer Schritt wurde zur Erſparung der
Eidesleiſtungen gereichen, wohin wir unſte ganze
Abhandlung gleich anfanglich zugeſchnitten haben,
und dann hatten wir auch hierdurch vieles gewon
nen; bis vielleicht einſt ein gutes Volk in gluck—
ſeligern Zeiten auftritt, und auf das mit ſo mann—
lichem Ernſt verknupfte Ja und Nein allen Geiſt,
Gewicht und Wurde einer Zuſage ſetzet.

g. 27.
Ueberhaupt, ſollten wir meynen, verfuhre

man bey ſamtlichen Arten von Zeugniſſen folgen—
dergeſtalt. Vielleicht wird der gute Erfolg unſern
Worſchlag noch empfehlungswurdiger machen, und
dieſe gewagte Anſchlage werden vielleicht einem
Meiſter der Kunſt unter Handen fallen, und er
wird dem Grunbriß ſeine vollige Ausfuhrung und
Wollkommenheit geben. Es mogen die Zeugen
zu der letztern Ordnung, welche alle Empfehlung
der Glaubwurdigkeit vor ſich hat, oder zu den er
ſtern Klaſſen, wobey das Schlupfrige aus ihrer
ganzen Gemuthsart gleich bis zum Widrigſeyn
hervartritt, gehoren: ſo laſſe man ſie nie vor Ab
legung des Zeugniſſes ſchworen. Man lege es
ihnen nur mit ernſthafter Harte ans Gemuth, daß
ſie den Umſtanden nach, wann dieſe es erſorder—
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lich machen wurden, ihre Zeugenausſage zu be—
ſchworen hatten. Wann ihre Ausſage unter die—
ſer Verwarnung geſchloſſen, ſo mache man einen
ſich ſchon von ſelbſt auſſernden Unterſchied unter
den ſtreitigen Handeln. Jn ſogenannten Be—
ſchimpfungsſachen, wo mehr der Affekt „als die
ruhige Abwartung des richterlichen Beſcheides ſich
zeiget, geſtotte man nie eine Eidesleiſtung, um
dieſe heilige Handlung nie unter die menſchlichen
Schwachheiten herunterzuſetzen. Der zuſammen
gelaufene Pobel ſaumet nicht, bey Beſchimpfun
gen aufmerkſame Augen und Ohren zu haben,
und ſelten wird ihnen das Wort entwiſchet ſeyn,
was der Mittelpunkt des wortlichen Krieges gewe
ſen. Waos bedarf es hier noch einer eidlichen Be
ſtarkung bey ſich ſelbſt vertheidigenden Erfahrun
gen? Es ware denn, der grobe Ausbruch von
Beſchimpfungen habe einen Mann von ganz vor

zuglichem Anſehen betroffen, wo der angerichtete
Schaden ins Allgemeine gienge. Sind es gering
fugige Handel, die man allenfalls unter eine
Rechtstaxe bringen konnte, ſo uberlaſſe man, wie
es in ſo viel andern wichtigern Vorfallen geſchiehet,

es der bloßen willkuhrlichen Beurtheilung des
Richters, ob er eine eidliche Beſtarkung der Zeu
genausſage erforderlich finde. Auf die Beurthei—
lung der ſtreitenden Theile muß es in dieſem Stuck

J nicht ankommen; man wurde gerade dem End
zweck, welcher hier die kluge Erſparung der Ei—

rge

desleiſtungen iſt, entgegen handeln, weil dieſe
gewohnt



gewohnt ſind, alles in Vergroßerung bey erhitz—
tem Blut anzuſehen, wodurch ihr Jntereſſe etwa
angetaſtet worden. Sie ſehen den geringſten An—
fall auf ihr Vermogen als ein unheilbares, um
ſich reiſſendes Uebel an. Sind die Gegenſtande
des Streits aber wichtiger, und hangt das Gluck
und das Wohl einer ganzen Familie davon ab: ſo
erofne man den ſtreitigen Theilen, nach geſchloſſe—
ner Zeugenausſage, was dieſe vorgetragen, man
fuhre ſie mit richterlichem Scharfſinn zu der Spur,
worauf es ankommt, und wie nahe derſelben die
Zeugen gekommen. Zeigt ſich, daß der Knoten
des Streits durch die Ausſage geloſet wird, oder

der Aeberwundene denkt ſich nicht eher zu beruhi—
gen, als wann die Zeugen ihr Bekenntniß eidlich
beſtarkt, und die Verſuche an ihn, er mochte, aus

Wichtigkeit der Eidesleiſtungen, und weil ſonſt
gegen die Glaubwurdigkeit der Zeugen nichts zu
ſagen, ihnen die eidliche Beſtarkung erlaſſen, ſind
vergebens angewandt: ſo muß man ſreylich die
Ausſage eidlich beſtarken laſſen. Ergiebt ſich
aber aus allen Umſtanden, daß die Zeugen auch
in dieſer wichtigen Sache nichts wiſſen konnen,
ſo die Zuſammennehmung der aus der geſchehenen

Ausſage hervorleuchtenden Umſtande nicht ſchon
an die Hand geben mußte: ſo ware es wol nicht
verantwortlich, wenn man hier einen ganz uber
fluſſigen Eid zulieſſe, und die Partheyen nicht
mit allem Ernſt und Anſehen des richterlichen Amts

gleichſam recht am Gemuth erſchuttern wollte, daß
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86 D Jſie es nicht auf einen bloßen Eigenſinn hinausge—
hen laſſen mochten, die Eidesleiſtung zu verlan—
gen; wollten ſie ſich nicht beruhigen, ſo mochten
ſie dann auch die Schuld der Verſchwendung
der Eidesleiſtunaen auf ſich nehmen. Der ge—
meine Mann hat nicht Gelegenheit, uber ſolche

Wichtigkeit des Eides nachzudenken, wann er im
Streit verwickelt iſt; es iſt auch alsdenn zu ſpat,
und er ſelbſt gemeinhin zu unruhig, um ſo heil—
ſamen Lehren gelaſſen nachzudenken. Es ſey alſo
eine Pflicht der offentlichen Lehrer, uber die Ei—
desleiſtungen ofters Vortrage zu halten, und die
gute hieher gehorige Betrachtungen unter dem
Wolke zu verbreiten. Wir.haben hier einen lan
gen Aufenthalt gemacht; indeſſen. wird uns die
Wichtigkeit der Sache entſchuldigen.

g. 28.
Wir haben noch eine Art von Eidesleiſtun—

gen in einer fremden Sache zum Gegenſtand un
ſerer Erwagung. Es iſt eine bey Uebergabe
von Gutern eingefuhrte Gewohnheit, und auch
nach Einrichtung des geſellſchaftlichen Lebens, wo
es die Rechte erfordern, daß eines jeden Jntereſſe
moglichſt geſichert werde, eine meiſt nothwendige
Einfuhrung, um ein geſetzliches Maaß des wahr
ſcheinlichſten Werths fremder Guter zu haben, ſie
von Perſonen ſchatzen zu laſſen, und was uns
hier eigentlich angehet, daß ſie dieſe Wurdigung
mit einem Eide bekraftigen muſſen. Vielleicht

aber



Mee e 87aber konnte man hier die ganzliche Eidesleiſtung
einſtellen, wenn man guten, von jedermann als
Rechtſchaffene und der Sache, ſo geſchatzet wer—

den ſoll, als kundig und verſtandig beurtheilten
Perſonen dieſes Amt, ſo an ſich ſo ſehr auf ver
ſchiedene Einſicht und Willkuhr beruhet, zu uber
tragen geneigt ware. Jeder mußte den Werth,
und zwar, wie itzt nicht geſchiehet, (wo es nam
lich die zu wurdigende Sache zulaßt) mit An—
fuhrung der Grunde ſeiner Meynung vom Werth,
angeben; und die durch den gewohnlichen Rech
nungsdurchſchnitt herausgebrachte Zahl mußte ſo
lange fur richtig angenommen werden, bis etwa
die dabey verbundene Hauptperſon, die der ganze
Ausfall dieſer Schatzung angehet, einen hohern
oder geringern Werth nach Grunden, ſo aber
doch meiſt weit hergeholet ſeyn werden, beweiſen
konnte. Ueberſchlagt man die bisherige Wirth
ſchaftswurdigungen, ſo wird man, zur Empfeh
lung dieſes von uns eben angefuhrten Vorſchlags,
gewahr werden, daß, wann gleich in ſeltenen
Fallen die Taxen ubereinſtimmend angegeben wer—
den, ſie dieſem Satze doch meiſt nahe ubereinkom
men. Soollte dieſe nahe Uebereinkunft wol eine
Wirkung der geſchehenen Eidesleiſtung ſeyn, ſo
daß, wann dieſe nicht geſchehen ware, man be
haupten mußte, die Taxen wurden weiter von ein
ander abſtehend uber eine und eben dieſelbe Sache
ausgefallen ſeyn? Konnen wir dieſes aber nicht
behaupten, warum wollen wir bloß aus gericht
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g8 e—licher Gewohnheit die Eidesleiſtung verlangen?
Am allermenigſten ware ſolche nun wol nothig,
wo die Sache durch ein offentliches Ausgebot

doch in fremde Hande kommt. Man ſagt, es
diene aber dem Auſſeher des Ausgebots zu
einer Richtſchnur; aber wann nun niemand
aus dem Haufen der Kaufluſtigen die ihm unbe
kannte Taxe erfullet, wird ſie dieſen Kaufer ein
Geſetz ſeyn, es zu erfullen? Wie viele Sachen
wurden den Werkaufern zuruckbleiben, wann der
geſchatzte Werth immer beym offentlichen Berkauf
erfullet werden mußte! Es kommt alfo mehr einer
Neugierde nahe, wie weit das offentliche Gebot
der geſchehenen Taxe ſich nahere oder ſich davon
entferne; und iſt dieſe Neugierde wol ſo viel
werth, da ſie zu weiter nichts hilft, die Taxanten
bey jeder Gelegenheit zur eidlichen Beſtarkung
ihrer Schatzung zu nothigen? Geſetzt aber, eine
ſolche vorhergehende Wurdigung, die dem Ver—
kaufer zum ohngefahren Maaße dienen ſoll, ware
nothig, ſo laſſe man die allgemeine Meynung der
Rechtſchaffenheit der Manner, die man der Sache
verſtandig halt, doch im gemeinen Leben auch ſo
viel gelten, und erweiſe einem ehrlichen Namen
ſo viel Achtung und Werth, auch ohne Eideslei
ſtung ſeinem Urtheil uber eine zu ſchatzende Sache
den Beyfall zu geben. Und ſind es endlich
Falle von wirklicher Wichtigkeit, wo es wegen
einer kunftigen gleichmaßigen Ablieferung einer jetzo
ubertragenen Sache ankommt, wo man ohne

Nuckficht



ge 89Ruckſicht der kunftigen Beſchaffenheit der Sache
in dem auſſern Werth nicht etwa uber eine gewiſſe
Summe, ſo ſtatt der Sache dienen ſoll, uberein
kommen konnte, und ſind in ſolchen Fallen die
Taxen nothwendig: ſo laſſe man, wann man
nicht anders will und kann, gewiſſe glaubwurdige,
der Sache verſtandige Manner ein fur allemal ſich
eidlich verburgen, die Sachen, ſo ihnen zu wur—
digen angewieſen werden, ohne alle Ruckſicht auf
dahin nicht gehorige Umſtande und Perſonen, nach

ihrer Einſicht zu ſchatzen, und wiederhole wenig
ſtens nicht ſo unzahligemale dieſe Feyerlichkeit.

Hat man doch ſonſt gegen Perſonen, die zu offent
lichen Geſchaften verpflichtet ſind, das gute Ver
trauen, daß man nicht bey jeglichem Amtsvorfall
eine Wiederholung der Eidesleiſtung verlangt.
Jſt es alſo nicht bloße leere Gewohnheit, wann
man von offentlichen Taxanten die wiederholte
Eidesleiſtung verlangt? Vielleicht deswegen,
weil dieſe Art offentlicher Handlungen nicht ſo oft

vorkommt! Allein das macht auch den Eindruck
eines ehemals bey Uebernehmung des Amts gelei—

ſteten Eides deſto lebhafter, zumal, wann eine
vbrigkeitliche Erinnerung hinzugefuget wird, und
verloſcht nicht unter dem Gerauſch der Geſchafte.

J. 29.
Nur noch eine Art von Eidesleiſtungen in

fremden Sachen konnen wir nicht, ohne ſie zu
rugen, vorbeylaſſen. Sie betrift die Gewohn
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90 ee theit, wann Bevollmachtigte auf Unterpfand eines
Dritten Betheurung ſchworen. Ein kunſtlich er—
fundenes Gewebe phyſiologiſcher Wanderſchaft!
Ohne den Misbrauch in dieſer Sache anfuhren
zu wollen, fragen wir bloß: warum laßt man
nicht die Hauptperſon, wann anders geſchworen

ſeyn ſoll, den Eid leiſten, wie es der Sache an—
gemeſſener ware?

g. z0o.

Nur noch eine Anzeige einiger Vorſchlage,
wodurch eine ganze Menge ſonſt an ſich, wenig
ſtens den menſchlichen Geſetzen nach, nicht verwerf
licher Eidesleiſtungen erſparet werden konnten,
und das gehoret doch immer zur Ehre der richter
lichen Amtsfuhrung, den geringſten Gebrauch der
allerheiligſten Religion in nichts gegen ſie bedeu
tenden, und in dem Lauf der Welt ſich verlieren
den geringfugigen Dingen zu machen, und Wahr
heiten von ſo hohem Werth, in Anwendung
auf ſo kleine Gegenſtande, die immer Zeugniſſe
der menſchlichen Schwachheit find, nichts von ihrer
Wurde zu benehmen.

Mehrere Theilnehmer dieſes iſt die erſte
Bemerkung in einer Streitſache werden, gegen
den Gegner gerechnet, nur fur eine Perſon in den
gewohnlichen Fallen geachtet. Warum verlangt
man aber, wann die Eidesleiſtung diefer aus meh
rern Perſonen beſtehenden Gemeinſchaft auferlegt
wird, die Leiſtung des Eides von einem jeden,

zumal
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zumal wann ſie entfernt leben, und die Abneh—
mung des Eides alſo durch mehrere Koſten und
Aufenthalt erſchweret wurde? Warum wird
demjenigen Gegner, welcher die Eidesleiſtung ver
langt, nicht auferlegt, jemanden aus dieſen ver
ſchiedenen Theilnehmern zu benennen, und ihn
allein ſchworen zu laſſen? oder warum laſſet man
dieſen Perſonen nicht unter ſich die Freyheit,
jemanden dazu zu wahlen, der allein fur alle den
Eid leiſte? oder warum laſſet man dieſe Wahl
nicht dem Richter?

H, z1.
Die zwote Anmerkung enthalt einen Rath

fur die bedachtſame Gemuther, die in dem Fall
ſich befinden, aus Ehrfurcht fur die Wichtigkeit
der Eidesleiſtungen, oder aus einem andern guten
Grunde nicht ſelbſt den Eid leiſten zu wollen,
ſich deſſen begeben, und jedennoch aus Beſorg
niß eines etwanigen falſchen Eides ſolchen auch
nicht dem Gegner ubertragen wollen. Jn dieſem
Fall wurde die gute Sorgfalt in ein Verbrechen
ausſchlagen, wann man es wagen ſollte, der
Gegner moge es auf das Gluck ſeines unſterbli
chen Geiſtes ankommen laſſen und ſchworen, ſo

ſtark gegen ihn auch immer der Verdacht eines
falſchen Eides hervorgehe. Es ſey alſo ernſtliche
Pflicht in dieſem Fall, lieber ſelbſt fur denjenigen
geachtet zu werden, der nicht ſchworen will. Der

Werluſt der Streitſache iſt viel zu gering gegen
das



92 Mig edas Ungluck der Verſundigung, wozu wir die
Gelegenheit geben, daß der Andere leichtſinnig
der Verſuchung, wohin wir ihn leiteten, unterliege.
Wurde dieſes in ſo manchen Fallen beherziget und

wohl erwogen, wie viel Eidesleiſtungen wurden
unterbleiben!

J. 32.
Demnachſt konnen wir, zur dritten Anmer

kung, um die Wurde und Heiligkeit der Eides—
leiſtungen aufrecht zu erhalten, nicht genug ein
ſcharfen, den Schworenden ſowol vor Feſtſetzung,
alſo auch vor Leiſtung des Eides, wie jenes die
Prozeßordnung ſchon verlangt, nochmals genau
zu befragen, ob er den Sinn des zu leiſtenden Ei—
des ganz genau gefaßt habe, und es mit ſeinem
volligen Gewiſſen und Herzen, ſo ſchworen zu wol
len, ubereinſtimmet?

Denn vielleicht hatte der Sachwalter bey
Einkleidung des Rechtsſtreits die Sache nicht
recht gefaßt, oder der jetzt ſo ſchworen ſoll, hatte
einige Umſtande damals, als er dem Sachwalter
von ſeinem Geſchafte Nachricht gab, nicht fur no—
thig gehalten, eben mit erofnen zu durfen, oder
ſie waren ihm damals nicht ſo bekannt, und wah
rend des Streits hatte der Sachwalter alles fur
ihn geredet und geſchrieben; jetzo ſoll er ſelbſt
reden, und zwar feyerlich ein Bekenntniß ablegen,
und nun wird ihm alles lebhaft, was in der Ei—
desformel vorkommt. Soll denn der in der erſten

Anlage

S
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Anlage des Rechtsſtreits gemachte Fehler ſo viel
rechtliche Wirkung haben, da ſo lange als mog—
lich zu verbeſſern ſuchen, wo es nun auf eine ſo
wichtige Handlung, als Eidesleiſtungen ſind, an—
kommt? Manan ſucht ſich damit zu helfen, daß
man die durch den Rechtsſpruch einmal feſtgeſetzte
Eidesformel unverandert laßt, aber zur Rettung
und Aufrechthaltung des Gewiſſens in der gericht—
lichen Aufnahme der geſchehenen Eidesleiſtung
alles anhangt und niederſchreibet, was der
Schworende zur Entledigung des Gewiſſens an
bringt.

Ware es der Sache nicht weit angemeſſener,

dieſe Bedenklichkeit des Schworenden, wann ſie
nach den anzufuhrenden Umſtanden auffallend und

wichtig, ſelbſt nach Feſtſetzung des Eides, aber
noch vor Leiſtung deſſelben, noch angefuhret wur—
den, noch einmal anzuhoren, rechtlich zu beut
theilen, und die Eidesformel darnach abzuandern?

Dieſes wurde mit Zufriedenheit des Schworen
den, und ohne Tumult einer Verkurzung des
Rechtsſtreits eine Sache beendigen, und die
Wurde der Eidesleiſtungen aufrecht erhalten
helfen.

g. 33.

Und dann ſollte die folgende Anmerkung, ohne
dem Anſehen der ergangenen Verordnungen etwas
hierdurch benehmen zu wollen, nicht einige Beur—

theilung



94 Wegtheilung verdienen? Weil die Erfahrung ſie ſo
ſehr anrath, daß, wenn dem Beweisfuhrer frey
ſtehet, wann er einmal ſeinen Beweis durch Zeu
gen oder Documente angetreten, und nicht ge
fuhret hat, ſowol in der erſten als zwoten Jn
ſtanz annoch den Eidesantrag zu ergreifen, man
ohne Einſchrankung es nicht jedem verſtatte, ſon
dern die Urſachen erſtlich der Abanderung nach
Umſtanden erforſche, weil ſonſt ſo manche boſe
geſinnte Menſchen Gelegenheit bekommen, ihren
Gegner zu ermuden, und die rechtmaßigſte For
derung zu entreißen. Den Fall wurden wir aus
nehmen, wo der Beweisfuhrer aus der guten
Geſinnung, bloß die vielen Eidesleiſtungen der Zeu
gen zu erſparen, dem Gegner den Eid antragt,
dann mußte ihm dieſe gute Meynung nicht ver
ſchweret werden.

ſ. 34.
Endlich kann als eine hochſtwichtige Anmer

kung ohnmoglich vorbeygelaſſen werden, daß die
Wurde und Wichtigkeit der wirklichen Leiſtung
der Eide, bey allem guten Willen, ſie aufrecht hal
ten zu wollen, dadurch ſehr verlieret, wenn man
es mit Schaudern in vielen Gerichten gewahr
wird, wie wenig auſſerlicher Anſtand und Auf—
merkſamkeit bey der wirklich feyerlichen Handlung
einer Eidesleiſtung beobachtet wird. Wie oft ge
ſchiehet es unter dem Gerauſch der vortragenden

Sachwalter,
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theyen und der Gerichtsbedienten! Durch einer
ſolchen unverantwortlichen Vernachlaßigung der
Wurde der Handlung und der Wichtigkeit des
WVorwurfes wird dieſem Beweismittel endlich
alle Kraft benommen.

Hat das obrigkeitliche Amt eines Richters
irgend eine Gelegenheit, auch in Juckſicht ſeiner
kunftig daruber abzulegenden Rechenſchaft ſeine
Ehrfurcht gegen ein allerhochſtes, allwiſſendes
Weſen zu beweiſen, und das ganze Gewicht der
Eidesleiſtung den Schworenoen fuhlen zu laſſen,
mithin dasjenige zu erreichen, was durch die Ei—
desleiſtungen eigentlich geſucht wird, ſo iſt es
eben darin, wann dieſes richterliche Amt alles
veranſtaltet und beobachtet, daß die Eide in ehr
wurdiger feyerlicher Stille, und in wichtigen Fal—
len. in Gegenwart eines allgemein geachteten,
ehrwurdigen Geiſtlichen, geleiſtet, und was die
Judeneide insbeſondere betrift, in der Synagoge
abgenommen wurden.

Wie gut ware es, wann die chriſtliche
Obrigkeiten dieſes Stuck der auſſern Gerichtshal—
tung durch Geſetze recht feyerlich und von neuem
einſcharften!

ſ. 35.
Wir konnten nun noch bey mehreren Arten

von Eidesleiſtungen einige aus patriotiſcher Ge

ſinnung



396 —D—ſinnung entſtehende Vorſchlage anfuhren, die
Abforderungen derſelben zu maßigen, z. E. des
Eides, wann ein ſchon abgethaner Streit aus
neu aufgefundenen Urkunden wieder angefangen
wird; desgleichen der Urphede, dieſes Ueberbleib—
ſels der meiſt barbariſchen, rohen Zeiten, wo man

ſich nicht ſcheuet, dem Nachbar oft in ſolchen
Menſchen eine Geiſſel zuzuſenden, den wir durch
Strafe vielleicht noch hatten beſſern konnen; nicht
weniger des Eides beym Beweiſe durch Verglei
chung der Hande, wann die zu vergleichende Schrift

ſchon an ſich ſelbſt die geſetzliche Beſchaffenheit
hat, daß daraus der Beweis durch Vergleichung
der Hande gefuhret werden und zugelaſſen werden

kann. Allein wir haben auch ſchon bey dem,
was wir erwahnet, die Grundſatze angefuhret,
nach welchen auch die ubrigen zu behandeln ſeyn
wurden, wenn es anders Ernſt und Eifer iſt, alen
Misbrauch in ſo heiliger Handlung zu vermeiden,

und wir horen deswegen auf, um nicht in den
Werdacht zu gerathen, als wenn wir nur mit
einem tadelſuchtigen Herzen hier zu Werke gegan
gen, um uns nur zu Reformatoren aufgeworfen

14
zu haben.

k g. 36.Ki
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iſ Sollten wir nun wol durch die vorhergehende
J Anmerkungen uber die verſchiedene Arten von Ei

g.

desleiſtungen den Misbrauch derſelben, den man
in
J von einer ſolchen feyerlichen religioſen Handlung

“un
gemacht,



D 97gemacht, in etwas gerachet haben? Vielleicht ſind
wir ſo glucklich geweſen, daß unſer gegebener neuer
Wink auf langſt bekannte Sachen einen ernſthaften
Eindruck gemacht, doch endlich einmal zur Ehre der
Zeiten, da man die Hexenprozeſſe und Torturen,
die wir beyde nur noch den furchterlichen Namen
nach kennen, ganzlich von den Gerichtsortern ver—
tilget, auch Hand der Vertilgung an dieſe Mis—
handlung der Eidesleiſtungen zu legen, und ſie, zur

Ehre der Religion, die wir bekennen, in ihre ur—
ſprungliche Wurde zuruckzuſetzen. Wer weis, ob
nan das politiſche und moraliſche Jntereſſe eines
Staates, an deſſen Vervollkommnung immer ge—

dacht wird, nicht eben befordert, wann man nur
inmal ſchon ſo eingefuhrte Dinge verbeſſert und
zleichſam ausputzt, oder mit einem Geiſte der Neue—

ung und neuer erſonnener Entwerfung die Einwoh
jer uberwaltigt, und das Alte bey der erregten
euen Aufmerkſamkeit verabſaumet. Freylich wur-
en alle dieſe gutgemeynte Vorſchlage unter der An
ahl frommer Wunſche bleiben, wann die Abſchaf—
ung dieſer Misbrauche von der allgemeinen Stimme
es großen Hauſfens abhangen ſollte. Allein durch
ie wohlgeordnete Bemuhung der einzelnen Glieber
us dem großen Haufen konnte die eingeriſſene Ge—
yohnheit allmahlig heruntergeſtimmt, und endlich
inmal glucklicherweiſe uberſtinmet werden. Jeder
hriſtliche Patriot kann in dem ihn hier treffenden
Vorfall wirkſam und thatig ſeyn; aber freylich
ommt der ganze Ton von dem Befehl des Vaters

G des



98 Dedes Vaterlandes, oder der preiswurdigen Manner,

denen er die Juſtizpflege ubertragen.
Daß doch ein ſtarker Strahl von Menſchen—

gute ihre großmuthige Herzen treffen, und ſie, die
die Wage der Gerechtigkeit in Handen fuhren, es
ernſtlich bedenken mochten, daß ſie auch die Wage
der Ruhe der Gemuther in Handen fuhren! daß
ſie doch offene Augen behalten mochten, damit die

Ausubung der Religion unter ihrer Wachſamkeit
rein und ungeſtort geſchehe, und der Thron nur be—

feſtigt ſey, wann die gute Burger gute Chriſten ſind,
die alles offentliche und hausliche Gewerbe aus
hohern Bewegungsgrunden treiben! daß es ihnen
gefallen mochte, daß die Seufzer ſo manches recht—
ſchaffenen Richters uber den ihm anbefohlnen, an—
gezeigten, vielfaltigen Misbrauchen der Eidesleiſtun

gen nicht erſtickt werden, ſondern ihnen wichtig
werden, der Sache, die ihnen gewiß langſt in ihrem
Umfang beſſer, als wir hier ſagen konnen, vor Au—
gen geſchwebet, zur Ehre und Segen ihrer Amts—
fuhrung fur eine glucklihe Nachkommenſchaft nach—
zudenken, und ſie offentlich in Erwagung zu ziehen,
damit ſie nicht zu ſchnell mit den guten Entwurfen
in dem Staube der Gerichtsregiſtraturen vergraber
werden! Aber hat man endlich den guten Willen,
einer ſo guten Sache, als es um die Werbeſſerung
der Eidesleiſtungen iſt, allen freyen und willkom—
menen Eingang zu denen zur Handhabung der Ge
rechtigkeit geweiheten Platzen zu geſtatten: ſo ſer
dieſer patriotiſche Eifer um das allgemeine Beſt.

immer



—De 99immer mit dem Geiſt der Religion begleitet, daß
man es ſich jur ſchwerſten Verantwortung gegen
den allwiſſenden Richter mache, wann irgend der
VWerſuch ſolcher Aufraumung von den der Religion

widrigen Misbrauchen einen Platz fande, wann
etwas unterlaſſen werde, ſo der Achtung fur die
Hauptidee der Eidſchwure, als Religionshandlun—
gen, etwas benehmen konnte. Nein, vielmehr ſey
es eine ernſtliche Bemuhung aller Vorgeſetzten und
Lehrer des Volks, ſie noch immer darin zu ſtarken,
bis die religioſe Geſinnungen das Gemuth ganz ein
nehmen. Aber da eben der gemeine und auch
der vornehme Mann, von der Hauptidee der Re
ligioſitat des Eides in einzelnen ihn oder ſeine Freunde

angehenden Fallen abzulaſſen, ſo geneigt und gelau
fig iſt, und ihm der Misbrauch ſelbſt empfindlich
wird: ſo weiſe man ihn durch Anleitung gehoriger
geſetzlichen Vorſchrift auf den richtigen Weg des
Wohlverhaltens und einer anſtandigen Denkungs
art und des Betragens in Fallen, wo von ihm die

Eidesleiſtung verlangt wird.

g. 37.
Wir wurden aber bey allem guten Willen

den wir bey dieſem ganzen Werk mit ſo viel An
dern, die die Wichtigkeit des Gegenſtandes beher
ziget geauſſert zu haben gedenken, unſers End.

zwecks leicht verfehlen, wann wir bis zur Einfuh—
rung neuer obrigkeitlicher Vorſchriften alles hinaus—

ſetzen, und bis dahin die Gewiſſen der Menſchen in
einer
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einer erlaubten Schlafloſigkeit gleichſam laſſen woll.
ten. Nein, es darf wol nicht erſt klarlich bewie
ſen werden, daß hier mehr etwas auf eines jeden
Rechnung vorgeht, und mehr das innere Jntereſſe
eines jeden in Bewegung geſetzt wird, als der un
ter der Aufſicht und Richtſchnur der Geſetze ſtehende

auſſere Vortheil. Es iſt alſo auch eines jeden Sa
che, ſich aus dem allgemeinen Uebel, ſo gut er kann,
herauszuſchwingen. Wir muſſen alſo noch Anlei
tung geben, wie wir gedenken, daß man ſich klug-
lich mitten unter den noch eingeführten Misbrauchen
der Eidesleiſtungen verhalte; und wann ſo viele ein—
zelne Verſuche zuſammentreffen, wird das Allge—
meine vielleicht beynahe eben ſo gluckliche Schritte
gewinnen, als wann die Geſetze durch ihr Anſehen
der neuen Einfuhrung ein Gewicht gegeben hatten,
welches freylich wunſchenswerther ware. Schon
der gewiſſenhaften Freyheit des Richters ſtehen tau—
ſend Falle zur Seite, wo die Geſetze ſeiner Willkuhr
das rechtliche Verfahren uberlaſſen muſſen, weil die
Falle oft ſo ſehr in einandet verwickelt ſind, daß
ihre Entſcheidung nicht ſo buchſtablich nach den Ge
ſetzen geſchehen kann, oder es ſind Falle, wo die

Geſetze zwar nicht ſo ganz offen und deutlich der
Willkuhr des Richters das Verfahren uberlaſſen,
wo aber der Richter, ohne den Geſetzen einen. Ab
bruch zu thun, doch willkuhrlich verfahren kann.
Es wurde dieſer Fall eine deſto großere Gewiſſen—
haftigkeit erfordern, weil der Richter hier nicht die
Entſcheidung aus dem klaren Jnhalt des Geſetzes

mimmt,



nimmt, um durch eben ſo viel angewandte Verſuche,
durch Abwagung und Zuſammenhaltung aller Um—
ſtande, ohne Eidesleiſtung zum Zweck zu gelangen.
Sie werden nicht immer gelingen; allein einem auf—
merkſamen Beobachter in dieſem Stuck werden
viele Falle auch glucklich aus ſeiner eigenen Einſicht
und Bemuhung, ohne zum oft gefahrlichen und
auſſerordentlichen Mittel der Eidesleiſtung ſchreiten

zu durfen, von ſtatten gehen, wo ordentliche
Mittel ihm hinreichend waren. Sowmol in dieſem,
als auch in allen den ubrigen Fallen, wo die Geſetze
klar entſcheiden und die Eidesleiſtung verſtatten,
wendener alles Mogliche an, ſo ihm ſein Amt und
Wurde verſchaft, unter ſeiuen Handen ſich ſchon

jetzo Schatze eines himmliſchen Segens zu ſammlen.

Sie werden gewiß oft gelingen; nie aber ſchande er
ſein Amt dadurch, daß er bloß zur Bedeckung ſeiner
Unwiſſenheit oder Bequemlichkeit die Eidesleiſtung
erfordere. Die von unm.in. dem Vorhergehenden
angezeigte einzelne Falle werden auch ſo viel Gele—
genheiten ſeyn, den Ernſt der Rechtſchaffenheit, ſo ihn

hier regieret, zu beweiſen, und uberall um ſich her
Gutes zu verbreiten. Der Burger, der auf alles
aufmerkſam iſt, was die ihm vorgeſetzte obrigkeitli-

che Perſon betrift, wird dieſes nicht auſſer Acht
laſſen, ſondern das offentliche Verfahren der Obrig
keit wird wieder einen Einfluß in ſein gehorſames
Betragen und die der offentlichen Ordnung und
Rauhe angemeſſene Denkungsart haben, und ihm
guch eine ungeſuchte Anleitung ſeyn, in dem eigenen

G 3 Hauſe,
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ror c οHauſe, wo er das Haupt iſt, nach friedliebenden
Geſinnungen alles durch Vergleich und Vertrag-
ſamkeit zu ſchlichten, und ſeine Nachbarn ungeſtort
zu laſſen. Es ſind dieſes alles nicht wohlgewunſchte
Muthmaßungen; es ſind Folgen, die die bisherige
Geſchichte der veranderten Denkungsart der Men—
ſchen, und was zu deren Ausbildung und erfolgten
Abanderung Gelegenheit gegeben, zeigen. Das
Beyſpiel der Großen, oder auch der Vorgeſetzten
eines Volks hat als eine ſtarke Trieburſach der
Denkungsart eines Volks ſich immer beſtatiget.

Hauptſachlich, wann dann nichts die Eidesleiſtung
abwenden kann, ſo ſey der Richter mit ganzem Ernſt
und Eifer bemuhet und wirkſam, den wichtigen
Jnhalt der Eidesleiſtung recht nach dem Kern der
Sache und jedesmaligen weſentlichen Verbindungs
knoten zuſammenlaufenden Umſtanden zu faſſen, und
hierin ſeine ganze Starke des Geiſtes, womit er ſein

obrigkeitliches Amt fuhre, zu zeigen, und dem
Schworenden, der ſeine ſo wichtige und theuer er—
worbene Ruhe der Unſterblichkeit zum Unterpfande
darſtellet, nicht mehr aufzuburden, als weſentlich
erforderlich, nichts, was ganz unnothig, nichts,
was er ſchon in Gedanken ſelbſt verwirft, und nur
der Gewohnheit nach ſchworen laſſet. Hauptſach
lich wird letzteres ſein ernſtliches Augenmerk ſeyn,
wann jemand zum Amt verpflichtet wird, das durch
dazu gekommene nachfolgende Befehle in ſeinen Er
forderniſſen abgeandert worden, nicht nach ehema
ligem alten Stil, als dieſer Veranderungen noch

nicht



nicht gedacht war, ſchworen zu laſſen; ſondern er
zeige eine anſtandige Gefalligkeit gegen den im Dienſt

Ankommenden darin, daß er ihn uber die Eidesfor—
mel hore, ob er nach erlangter hiſtoriſchen Kenntniß
des Umfangs ſeiner Dienſtleiſtungen, die das nun
ubernommene Amt erfordert, ſo zu ſchworen wil—

lens ſey, und hore die Zweifel. Dieß heißt der
Menſchlichkeit die ſchuldige Ehre, dem geſellſchaftli—

chen Leben das Vertrauen, den Anſtand, und der
Lehre der allerheil:gſten Religion die gehorſamliche

Befolgung vor den Augen der Welt erweiſen. Und
wo ſollen die offentlichen Tugenden ſich anheben,
Feh in ihrer ganzen Schonheit und Starke zu zeigen?
Wo anders, als bey den erſten und vornehmſten,
bey den obrigkeitlichen Perſonen?

g 38.

 Aber nun endlich ſo ruhet unter den Handen
der Unterthanen, der Untergebenen und der geſell
ſchaftlichen Menſchen ſo manche, ſo oſft ſtraffallig

unbeobachtete und ungenutzte Gelegenheit, die Ei
desleiſtung nach vernunftigen Grundſatzen zu ver
meiden, und ſie als die feyerlichſte Handlung des
Lebens zu betrachten. Entfernt von allem, was
hier ein angenommenes, gezwungenes oder angſtli

ches Weſen heißt, muß es jeder als eine wichtige Er

forderniß ſeines Glaubens, ſeines Gewiſſens und
ſeines Glucks, darnach ein jeder ſtrebt, anſehen,
durch bfuderliche Vertraglichkeit, durch ſanfte Nach

G 4 gebung,
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gebung, durch freywillige Entſagung irdiſcher Vor—
theile offentlich, und wann es auch dieſes nicht
ware, vor dem Allwiſſenden zu bekennen, daß der
von ihm erlernte Religionsunterricht nicht bloße
Wiſſenſchaft, ſondern thatige, praktiſche Werke,
Leidenſchaft und inneres Gefuhl und Antrieb zur
Quirkſamkeit geworden, durch zuvorkommendes ſitt
liches Betragen, mit auſſerlich recht naturlichen An—

ſtrich habenden und durch innerliches Gefuhl der
Wahrheit erzeugten guten Geſinnungen dem Nach—
ſten entgegen zu eilen, Hand der Hand zu bieten, und
mit einem Munde voll Freundlichkeit und einem Auge
vollSanftmuth die Hitze des Gegners zu dampfen, oder

ſein kaltes Herz zur Zartlichkeit empfindſamer zu ma
chen, und, wie ein anderer Schriftſteller es ausdruckt,
es dahin zu bringen ſuchen, daß das in den Handen
des Gegners gezogene Schwerdt zur leichten Feder
werde. Schon dieſer gute Saame wird reiche
Fruchte tragen. Man ofne nur die Augen uber die
moraliſche und politiſche Welt, ſo wie ſie der unpar
theyiſche Menſchenfreund ofneet, und nach dem Geiſt

ſeines Religionsbekenntniſſes ofnen ſoll. Er hat
nicht ein Jdeal einer nur nach ſeinen Grundſatzen
gebildeten Welt vor ſich. Dieß dienet ihm nur zur
Ergotzung in Stunden der erbaulichen Erholung
vom geſchaftigen und geſellſchaftlichen Leben und zur
Starkung neuer Krafte zur Fortwanderung in das
fortgehende Leben. Er ſiehet ſie um ſich, und
ſich ſo darin verwickelt, wie ſie da iſt. Wie man
cher, der recht in der Stille leben, und das Gluck

des
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des Daſeyns, ſo zu ſagen, recht im Kern genieſſen
wollte, wird durch ſo viele moraliſche und politiſche
Revolutionen, die ihn in den Kampfplatz ziehen,
gleichſam aus dem ruhigen Winkel herausgetrieben!
Der Sturm treibet ihn in die Hohe, eben da er recht
unbekannt bleiben wollte. Es wird ihm ein Gut
entzogen; er will ſchweigen; aber die Seinigen und
ſeine Freunde ſturmen ihm mit Forderungen ins
Ohr, nicht hier zu ſchlafen. Aber ſollte es denn durch
eine von der vor Augen ſchwebenden vortreflichen Reli—
gionsanweiſung angerathene Sanftmuth und geſetzte

Begegnung gegen den ungerechten Nachſten, be—
ſonders da bey einer rechtlichen Entſcheidung nicht
eine Üeberraſchung der Leidenſchaft des Zorns ge

ſchiehet, ſondern Raum und Zeit genug zur Ueber—

legung bleibet, nicht moglich ſeyn, zu ſeinen Ver—
gleichsvorſchlagen Hand zu bieten? und wird die—
ſes nicht der Weg ſeyn, der Eidesleiſtung zu ent

vegehen? Und geſetzt, der Gegner iſt unerbittlich,
ſo hat man auf ſich doch keinen Vorwurf einer
verdammlichen Unwverſohnlichkeit geladen. Weil
nun aber endlich der ſo einmal geſtimmte Lauf der

Wbvelt uns den Weg betreten laſſet, dem wir nicht

immer ausweichen konnen, daß wir zu Eidesleiſtun
gen gezogen werden: ſo ſey es dann unſere heilige
Pflicht, unſer Herz durch ein reiches Maaß guter
Geſinnungen und rechtſchaffener Grundſatze unſers
Verhaltens recht auf ſolche Vorfalle des Lebens an

zuſchicken. Es ſey die erſte Sorge aller Water
und Erziehungsvater, der zur erſten Annehmung
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106 ee  hder Begriffe fahigſten Jugend das, was der Jnhalt
eines Eides, ſeine Wichtigkeit und Folgen ſeyn,
tief ins Herz zu drucken. Es ſey ein Hauptthema
aller offentlichen Kanzelredner, Materien uber die
Eidesleiſtung dem Zuhorer recht feyerlich zuweilen
vorzutragen. Es ſey die Sache der Perſonen, wel
che die erſte Fruhlingsjahre ihrer Geſchaftigkeit zur
Erlernung von Fahigkeiten anwenden, um reiche
Fruchte fur den Staat und zu ihrer Unterhaltung
dereinſt einzuarnten, bey Zeiten am Gemuth zu hal
ten, daß ſie dieſe Fruchte mit einem theuren Preiſe
woerden erkaufen muſſen, weil der Staat ihnen nach

der Verpflichtung allererſt die Verwaltung offentli
cher Geſchafte zu Handen uberliefern wird. Die
Erinnerung an die unter geſchehene Verpflichtung
ſtehende Amtsverrichtungen begleite ſie, wie der
Schatten den Korper; jedoch ohne Aengſtlichkeit
oder Affektation, zwar immer unter dem Gefuhl

der Fehlerhaftigkeit; allein dieß ſey ein taglicher An.
trieb, um dieſes guten Gewiſſens wegen es taglich
beſſer zu machen. Eine tagliche Zuſammenhaltung
unſrer Schuldigkeit und unſrer Fehler, und der dar
aus entſtehende Ernſt und Eifer, jeden neuen Tag
als ein neues Leben anzuſehen, wo wir uns anſtren
gen wollen, ſo gut, als moglich, zu ſeyn, wird
uns fur die gefahrliche Abwege des plotzlichen Er
wachens aus dem Schlummer der Pflichtloſigkeit
in Amtsverrichtungen ſicher ſtellen. Wohin wird
der verfallen, dem ein liebevoller Weg der gottli—
chen Vorſehung plotzlich die Augen ofnet, wie weit

die



D 107die bisherige Amtsfuhrungen von der eidlich ange—
lobten Vorſchrift abgewichen? Entweder wird
man ſich in melancholiſche Reue verhullen aber
iſt denn nicht auch ſelbſt die großte Reue in dem
bloßen Gemuth nur ein entfernter Schritt zur Beſſe
rung? Gehort nicht Thatigkeit und beſſere Hand—
lungen dazu, wozu uns die Amtspflicht treibet?

oder er wird auf Flugeln des gewohnlichen Leicht—
finns die ernſthafte Gedanken uber die geſchehene
Eidesleiſtung zu zerſtreuen ſuchen. Allgutigſter!
bewahre uns fur dieſem dem Gluck einer menſchlichen

Seele, wie es in dieſen zeitlichen Dienſtverrichtun—
gen ſich anhebt, worin aber der Stoff zu einem ſich
ausbreitenden Gewebe ewiger Wonne lieget, ge
fahrlichen Abwege! aber auch die misverſtan—
dene Aengſtlichkeit uber die zeithero verfehlte Pflicht
mindere mit Vergebung, und laß uns taglich ge-
wiſſenhaft alles aufbieten, was in unſern Kraſten
ſtehet, immer beſſer unſrer Pflicht getreu zu bleiben.
Dieß ſey der feyerliche Erhſſt und der fromme
Wunſch, womit wir die Hande zum Werk der
Quelt ausſtrecken, bis ſie ermuden!

Wenn jeder rechtſchaffene Patriot ſo an ſeinem

Theile Gutes wirkt, die Rechtſchaffenheit, welche
ihm ſchon inneres Geſetz war, und durch die eidliche

Angelobung eine feyerliche Zuſage geworden, zur
geheimen und, wo es erfordert wird, offentlichen
Triebfeder aller ſeiner Handlungen macht, wie
viel wird nicht ſchon durch Einen Rechtſchaffenen
die Welt gewinnen? Wann nun das Waterland

mehrere
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des Staats ernahret, wohl dem Lande! und wohl
mir endlich, wann dieſe meine entfernte Bemuhun—

gen in den gethanen Vorſchlagen zur Minderung
und Werbeſſerung der Eidesleiſtungen einem gerin—
ge anglimmenden Zunder gleichen, bis ein Starke—

rer an Einſicht und Anſehen, unter ſeinem Wolke dieſe
patriotiſche Gedanken in ihr rechtes Feuer und Leben
zu ſetzen, ſie wurdigen mochte. Man ſey aber auch
ſo gefallig gegen dieſen ganzen Verſuch, ihn als
Werſuch zu betrachten, der ſich zu einer Belehrung,
Zuruckweiſung auf das, was die rechte Wahrheit

iſt, und Anweiſung zu mehrerer Vollkommenheit
gern und willig bereit findet. Zuletzt mag ein feyer
liches Bekenntniß dieſen Verſuch wiederholentlich
beſchlieſſen, daß dieſe Vorſchlage ſogleich zuruckge-

nommen und auf den Weg awlger Wergeſſenheit
zuruckgewieſen werden mogen, wann irgend dadurch

der Wurde und Wichtigkeit der Religion, in ſo
weit ſie ihren Unterricht uber die Eide uberhaupt, als
Eidesleiſtungen betrachtet, mit erſtrecket, etwas

benommen werden ſollte. Wir haben weiter nichts
verſuchen wollen, als ihrd eingeriſſene Anzahl zu

8 mindern und von ihrem gefahrlichen Misbrauch
uJ zu reinigen. Und hat auch jemand den Eid in der

J ji' Maße geleiſtet, worin wir einen Ueberfluß oder Mis-—
fer brauch angezeiget, ſo bleibe dieſer Fall in ſeiner voll.
gr J kommenen rechtlichen Gultigkeit, weil wir nur von

kunftigen Fallen, ſo aber auch hauptſachlich unter

J richterlicher Beurtheilung ſtehen, geredet.
5
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